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Für B.
 

Holzstatue des Heiligen Jakob
 



Fragen über Fragen
 
Als ich im März 2007 auf einer Feier anlässlich meines 60. Geburtstages meinen Freunden eröffnete, dass ich mich auf die große Reise nach Santiago de Compostela machen wollte, gab es jede Menge Kommentare.
 
Von „Ach, das ist ja toll! Nimmst Du mich mit?“ über „Bist Du verrückt?! Weißt Du eigentlich wie viele Kilometer das sind?!“ bis hin zum salbungsvollen „Geh den Weg! Du wirst als ein vollständig anderer Mensch zurückkommen!“ Auf meinen Einwurf, ob das denn wirklich nötig sei, wurde mein Gegenüber etwas unsicher, blieb mir die Antwort jedoch schuldig.
Die am häufigsten gestellte Frage war schlicht: „Warum machst Du das?“
Ich hatte, obwohl ich sie mir natürlich oft schon selbst gestellt hatte, auf Anhieb keine Antwort bereit.
 
Weil Hape Kerkeling das auch gemacht hat? Nein!
Ich habe den Jakobsweg seit 10 Jahren im Kopf, als Hape vielleicht noch nicht einmal davon geträumt hat, irgendwann mal eben weg zu sein.
 
Weil das im Moment alle machen möchten? Nein!
Ich bin immer gegen den Fluss geschwommen und habe nie das gemacht was alle machen.
 
Religiöse Motive? Nein!
Ich bin zwar kein Atheist, würde aber nie hunderte von Kilometern laufen, um von allen Sünden freigesprochen zu werden.
Es reichten ja noch nicht einmal tausend!
 
Also warum?
Ganz einfach: weil ich es will!!
Ich möchte Ruhe und Zeit für mich selbst haben. Alleine!
Ich möchte sehen, was passiert, wenn ich bis an die Grenzen meiner körperlichen Belastbarkeit gehe.
Ich möchte durch schöne, reizvolle und unbekannte Landschaften wandern und spazieren gehen. Wandern als Selbsterfahrung, die Seele baumeln lassen.
Ich möchte neue Leute kennen lernen und meinen Horizont erweitern.
Ich bin neugierig auf das, was mich erwartet.
Ich erwarte nichts und lasse mich überraschen.
Letzteres ist bestimmt die beste Voraussetzung für einen
„Buen Camino“.
 
 
 
 
Mönchengladbach, im Mai 2007
 



19.05.2007 MG – Aachen – Brüssel – Paris – Bayonne
 
In aller Herrgottsfrühe werde ich wach.
Ich habe schlecht geschlafen, bleibe noch ein wenig liegen und grübel ein paar Minuten vor mich hin.
Auf diesen Moment habe ich lange gewartet! Endlich geht's los. Ich mache mich auf den Weg nach Santiago de Compostela über den Jakobsweg.
Seit Wochen und Monaten habe ich geträumt und geplant. Reiseberichte studiert, die mich aber auch nicht viel weiter gebracht haben. Ich habe keine Ahnung, was auf mich zukommt.
Nervosität macht sich breit und das Herz klopft, der Situation entsprechend, ein paar Takte schneller. Bammel vor der gewaltigen Strecke. Na klar, fast 1000 km sind kein Pappenstiel.
Angst? Nein, wenn überhaupt dann spüre ich eine gesunde Anspannung und einen gewissen Respekt vor der Strecke.
Natürlich habe ich vorher geübt. Anfänglich Spaziergänge im Wickrather Wald, dann stramme Wanderungen entlang der Niers bis Schloss Rheydt und zurück. Schließlich Einlaufen der neuen Wanderschuhe und unter Mitnahme des Gepäcks im Rucksack ein Dreitagesmarsch rund um Mönchengladbach. Der letzte Tag endete bei einem Pensum von etwa 40 km. Danach wurden Blasen verpflegt, verspannte Muskeln behandelt und eine Ruhepause eingelegt. Zeit, um neue Zweifel und merkwürdige Gedanken aufkeimen zu lassen........
Muss es denn wirklich der ganze Camino sein? Nein, er muss es nicht sein, aber ich möchte ihn von Anfang bis zum Ende gehen. Keiner zwingt mich. Also weg mit den merkwürdigen Gedanken ab in die Tonne. Der Inhalt der Tonne verfolgte mich schon nach wenigen Tagen, wurde noch manche Stunde zum Begleiter!
 
Um 9 Uhr morgens schultere ich Rucksack und Brotbeutel.
 
Natürlich viel zu viel Gepäck. 11 kg Rucksack und 5 kg im Ranzen inklusive frisch gebackener Frikadellen. Bevor der Marsch am Montag richtig losgeht, muss ich bestimmt noch einmal ausmisten. 16 kg Gepäck über die Pyrenäen und weiter zu schleppen ist ohne Zweifel zu viel.
Brigitte, seit fast 35 Jahren meine Frau, bringt mich auf ihren Wunsch hin bis Aachen. Beim Abschied ein paar Tränchen und stilles Verstehen. Ich hoffe, sie kommt einige Wochen ohne mich aus, lernt, eine Zeit lang ohne mich zu leben. Ein wenig Abstand wird unserer Beziehung vielleicht gut tun.
Über Lüttich und Brüssel fährt der Zug nach Paris. Im Nordbahnhof steige ich aus, fahre rüber zum Bahnhof Montparnasse mit der U- Bahn. Das ist die erste Prüfung: Wanderung mit vollem Gepäck durch endlose unterirdische Gänge, die immer tiefer führen. Gutes Training.....
Ich besiege die aufkommende Platzangst. Weiter geht's im TGV über Bordeaux nach Bayonne. Ankunft gegen 20.30 Uhr.
Direkt neben dem Balmhof liegt das Hotel „Paris - Madrid“. Ich bekomme das letzte noch freie Zimmer, simpel aber sauber für € 28.- mit Frühstück.
Kurzer Spaziergang durch die Stadt und danach ab ins Bett.
Morgen früh geht der Zug um 8.30 Uhr Richtung St.-Jean-Pied-de-Port zum Ausgangspunkt der Reise.
Der erste Tag war gut!
 



20.05.2007 St.-Jean-Pied-de-Port
 
In St.-Jean-Pied-de-Port verlassen ca. 20 Leute den Zug, davon 15 Männer und Frauen, die sich bestimmt nach Santiago aufmachen. Wenn denn die großen Rucksäcke auf den Rücken den Pilger ausmachen.
Alle laufen in Richtung Altstadt, um sich anzumelden und einzutragen.
Im Zug habe ich Renée, eine Amerikanerin, und Cameron, einen Australier, getroffen und zusammen gehen wir ins Pilgerbüro. Kurzes Formular ausfüllen und wir bekommen den Pilgerpass, kaufen eine Muschel dazu, die wir an den Rucksack binden, und schon haben wir den offiziellen Pilgerstatus, der Krankenhäuser, Polizei und sämtliche Behörden anweist, uns bei eventuellen Schwierigkeiten zu helfen.
Im Refugium oder in einer der Pilgerherbergen möchte ich nicht übernachten. Es wimmelt nur so von Leuten auf den Straßen, heute etwa 250 an der Zahl, die entweder aufbrechen oder zurückkommen. Satzfetzen in zahlreichen Sprachen und Dialekten klingen in den Ohren und alles ist „very interesting.“ Der Aussi, Renée und ich werden gefragt, wo wir herkommen und was wir machen. Als Cameron den Beruf eines Fruitpickers angibt, erklingt ein allgemeines „oh God“ und „how interesting“ als wäre es nicht die normalste Sache der Welt, einen leibhaftigen Obstpflücker vor sich zu sehen. Jeder versucht über jeden etwas raus zu finden und das geht mir gewaltig gegen den Strich.
Ich setze mich ab und finde in einem Privathaus ein Einzelzimmer. Kostet € 40.-. Mit 5 Personen teilen wir uns ein Bad. Ein kleines Loch, zwar sauber, aber eigentlich vollkommen überteuert. Ein wenig beschleicht mich das Gefühl, dass der Camino in St-Jean-Pied-de-Port kommerziell vermarktet wird und den Pilgern das Geld auf jede Art und Weise aus der Tasche gezogen wird. Bin mal gespannt, wie es weiter geht.
Den Rest des Tages nutze ich noch für einen Spaziergang und genieße die Altstadt und die schöne Landschaft. Kaum genieße ich, fängt es an zu gießen und in wenigen Augenblicken sind Berge und Landschaft in Nebel und Grau verschwunden. Es gießt und gießt und bei meiner Frage im Pilgerbüro, wie es denn morgen wohl aussieht, bekomme ich die Antwort, ich könne morgen bei diesem Nebel nicht über die Pyrenäen wandern, sondern solle lieber die Straße und eventuell einen unteren Weg nehmen.
In der Kirche zünde ich eine große Kerze an, denke an meine Mutter, die heute vor 5 Jahren starb, denke an meinen Vater, an Brigitte und viele andere, die mir lieb sind. Ich bitte den lieben Gott um seinen Segen und fange irgendwann an zu weinen. Der anschließende Gang über den Friedhof tut gut und beruhigt. Hatte mir doch schon am Vormittag einer der ehrenamtlichen Helfer auf meine Frage nach dem Wetter gesagt: „Machen Sie sich keine Sorgen! Ab jetzt sind Sie Pilger und Sie müssen Gottvertrauen haben. Er passt schon auf Sie auf!“
Also gut, ich vertrau dem lieben Gott, lege mich ins Bett und hoffe, dass ich gut schlafe. Morgen früh ist um 6.30 Uhr wecken und eine Stunde später Aufbruch zur ersten großen Etappe. Die schwierigste auf der ganzen Strecke, wie man berichtet. 29 km bergauf und bergab, meist jedoch bergauf. Hoffentlich bei besserem Wetter.
Ich hab Gottvertrauen!!
 



21.05.2007 St.-Jean-Pied-de-Port - Roncesvalles
 
Trotz Einzelzimmer kann ich nicht schlafen. Morgens um 4 Uhr ist mir so übel, dass ich ernsthaft überlege, alles hinzuschmeißen und wieder nach Hause zu fahren. Von der gestrigen Euphorie ist nichts, aber auch nichts geblieben.
Zwei Stunden später stehe ich auf, zerschlagen und mit Kopf- und Magenschmerzen. Doch Reise- oder Wanderfieber? Für den Kopf sind 800 km wohl doch eine Menge Holz und müssen erst einmal verarbeitet werden. Das hat meiner anscheinend noch nicht so richtig getan. Also muss ich ihm noch ein paar Mal erzählen, dass es gar nicht sooo schlimm ist.
Nach einer Scheibe Toast und einem Orangensaft schnalle ich den Rucksack auf den Buckel, lege den Brotbeutel um den Hals und ziehe einfach los. Mit schlotternden Knien.
Ich bin heilfroh, dass Renée mich am Vorabend gefragt hatte, ob wir nicht zusammen die erste Etappe laufen könnten. Eigentlich wollte ich alleine gehen, aber jetzt bin ich erleichtert, dass sie mitkommt, und das sage ich ihr auch.
Trotz des schlechten Wetters mit Wolken bis ins Tal gehen viele den Kletterweg über die Pyrenäen.
Über die Straße ist es etwas leichter, aber auch weiter. Auf dem Berg beträgt die Sicht keine 5 m, und mir ist es einfach zu gefährlich. Um nichts zu übertreiben, nehmen wir den Straßenweg nach Roncesvalles. Und der vermeintlich einfachere Weg kommt meinem Zustand entgegen.
Um 7.30 Uhr brechen wir auf. Wir wandern durch das „Spanische Tor“ aus der Stadt, dem Tor, durch das schon seit Jahrhunderten die Pilger in Richtung Santiago ziehen. Ein tolles Gefühl, auch wenn es mir gar nicht so toll geht. Ich bin von Anfang an ziemlich groggy nach der katastrophalen Nacht. Gott sei Dank hat es in der Zwischenzeit aufgehört zu regnen.
Der Weg führt über die Straße, zum Teil auf Nebenwegen durch wunderschöne Landschaften. Es geht bergauf und bergab. Nach drei Stunden kommt die erste Krise. Feuchte Hände und Gleichgewichtsstörungen, als ob ich zu viel, viel zu viel Alkohol getrunken hätte. Ich sehe nur noch verschwommen und habe einen Drall, der mich immer wieder nach rechts haut. Ich kann mich kaum noch aufrecht halten und dann reißt es mir die Beine weg. Das ist mir im Leben noch nicht passiert. Ich brauche dringend eine Pause.
Renée packt Brot, Käse und Honig aus, dazu noch ein paar Nüsse. Von mir gibt es Müsliriegel und einen Apfel. Nach der Stärkung geht es etwas besser und nach weiteren zwei Stunden ist der Spuk vorbei.
Im Nachhinein kann ich sagen, dass ich Angst hatte, einen Schlaganfall bekommen zu haben.
Grundlose Sorgen? Nach der Rückkehr konnte mir kein Arzt eine genaue Diagnose geben. Kreislaufstörungen waren eine Möglichkeit. Auf jeden Fall war es sehr, sehr unangenehm.
Bin ich heilfroh, dass ich an diesem Tag nicht alleine losgezogen bin!
Die letzten 10 Kilometer geht's nur noch bergauf. Der Rucksack drückt auf die Schultern und wird immer schwerer.
An einer Abzweigung treffen wir Christian aus der Schweiz, Sarah aus Italien und Christina aus Spanien. Wir laufen zusammen weiter und beschließen, eine angezeigte Abkürzung zu gehen über einen schmalen Pfad im Wald. Nach 2 km wird es derart nebelig und der Boden so matschig, dass wir uns entschließen, wieder zur Straße zurückzugehen. Sarah, die aussieht wie 17, aber 32 Jahre alt ist, ist mit den Kräften am Ende. Ich glaube, sie schleppt auch mehr als 20 kg Gepäck mit. Gemeinsam ziehen wir sie durch. Die Straße ist ziemlich unübersichtlich.
Die Sicht beträgt nur 20 m und die Lastwagen kommen gefährlich nahe. Mehr als einmal halte ich meine rote Trinkflasche als Warnanzeiger raus.
Nach 9 Stunden erreichen wir die Passhöhe und wenig später die Abtei von Roncesvalles.
Es gibt hier zwei Pensionen, Einzelzimmer kosten € 60.- - 120.-pro Nacht. Das sprengt nicht nur mein Budget, sondern es ist wohl auch nicht Sinn der Sache, auf einer Pilgerreise so viel Geld auszugeben. Also heute kein Einzelzimmer, sondern ein Bett in einem riesigen Saal für 120 Personen: 3 lange Reihen mit Doppelstockbetten, eines neben dem anderen. Männlein und Weiblein dicht zusammen. Schlafraum in einer alten, ausgedienten Kirche. Trotz des allgemeinen Gewusels eine tolle Atmosphäre.
Um 19 Uhr haben wir uns zum Essen angemeldet: 3 Gang Menu mit Eintopf, Forelle mit Fritten, als Dessert Joghurt, Wasser und Wein inklusive. Und das alles für nur € 8.-.
Anschließend ist Messe in der Abtei. Eindrucksvoll und mit Segnung der Pilger, jeweils in ihrer Landessprache. Der Gottesdienst wird in Spanisch gehalten. Kaum jemand versteht ein Wort, aber es ist feierlich und sehr ergreifend.
Nach der Messe hoch mit den Füßen. Zwei Stunden lang war ich fix und fertig, dann habe ich mich etwas erholt. Am Ende froh, doch losgezogen zu sein und es geschafft zu haben.
Ganz ehrlich: heute früh hatte ich nicht damit gerechnet!
Ich bin stolz und glücklich. Und morgen kommt die Fortsetzung.
 



22.05.2007 Roncesvalles – Zubiri - Larrasoana
 
Was gab es gestern Abend zum Essen? Als Suppe Eintopf von dicken roten Bohnen. Und das bei mehr als 120 Personen in einem Raum. Eigentlich bin ich überrascht. Es ist gar nicht so unangenehm und laut, wie ich befürchtet hatte. Einige Schnarcher, aber nicht so störend. Trotz der Ruhe, die meisten pennen vor Erschöpfung sofort, schlafe ich vor lauter „Weiterwandern“ erst gegen 4 Uhr ein. Wecken ist mit durchdringenden gregorianischen Gesängen von der CD um 6 Uhr. Für alle Leute sind nur jeweils 6 Toiletten, Duschen und Waschbecken vorhanden. Also heißt es brav anstellen. Frühstück gibt es nicht in der Herberge, einen Laden auch nicht. Zwei Müsliriegel müssen reichen, dazu ein Schluck aus der Wasserflasche. Kaffee kann man sich zwar kochen, aber den trink ich ja nicht.
Um 7 Uhr ist Aufbruch. Wir ziehen mit der Clique vom Vortag bis nach Burgete, etwa 4 km und frühstücken erst einmal anständig mit Brot, Omelette, Saft und Kuchen. Dann geht jeder weiter so wie er will. Mal zusammen, mal getrennt, mal schweigend, mal erzählend.
Eigentlich will ich bis Zubiri, das sind 24 km. Es geht die Hügel rauf und runter durch die vorgelagerten Pyrenäen. Nicht mehr ganz so steil wie gestern, aber noch steil genug, um Beine und Füße zu spüren. Das Wetter wird besser und es klart auf. Angenehmes Laufen.
In Roncesvalles war es morgens nebelig und 7° kalt und 3 Stunden später scheint endlich die Sonne. Herrliche Landschaften, ein dunkles, sattes Grün, das Augen und Seele gut tut. Trotz wenig Schlaf bin ich prima auf den Beinen. Kein Schwindelgefühl oder andere Macken.
Ich mache des öfteren Pause, setze mich in die fetten Wiesen und beobachte die Milane über mir, die mich schon seit gestern begleiten. Es blüht und duftet überall. Der Weg führt durch Wiesen, Hügel, Felder und Wälder. Einfach nur schön.
Gegen 3 Uhr bin ich in Zubiri, wo ein Teil der Gruppe auf mich wartet. Wir gehen 5 km weiter bis nach Larrosoana. Die Unterkunft soll laut Reiseführer besser sein als die in Zubiri, und wir haben dann morgen nur noch 16 km bis Pamplona, also entsprechend mehr Zeit, um uns die Stadt anzusehen.
Nach fast 30 km tun die Füße weh. Die Sonne scheint warm vom Himmel. Morgen muss ich unbedingt Sonnencreme auftragen.
Endlich kommt die Herberge in Sicht. Diesmal nur 50 Betten auf 2 Etagen. Ich nehme eine Dusche, eine warme Dusche und erkenne, was das bedeutet! Erst auf dem Camino lernt man Dinge schätzen, die vorher völlig normal sind: eine heiße Dusche ist ein himmlisches Vergnügen.
Und dann marschieren wir alle zusammen in die Dorfkneipe und trinken ein großes Glas Bier. Köstlich! Abendessen ebenfalls in der Kneipe mit 3 Gang Menu und Rotwein. Und dann geht es ab ins Bett.
Bisher zwei wunderschöne Tage mit vielen Eindrücken und Erlebnissen.
Nach etwa 55 km an diesen beiden Tagen spüre ich, dass ich es schaffen werde. Ich denke nicht an Santiago de Compostela, sondern heute allenfalls an morgen. Und morgen ist Pamplona und dann schaue ich weiter.
Ich schaffe das. Alles wird gut.
 



23.05.2007 Laarasoana - Pamplona
 
Die Wäsche vom Vortag will einfach nicht trocken werden. Zum Teil wickele ich sie in mein Handtuch und verstaue sie im Rucksack. Die Strümpfe und die Unterhose befestige ich mit Sicherheitsnadeln auf dem Rucksack, möglichst mit Blick in die Sonne.
Um 5.30 Uhr ist Schluss mit Nachtruhe in der Herberge. Spätestens dann werden die ersten munter, stehen auf, rascheln mit Plastiktüten und fangen an zusammenzupacken. Ohnehin muss man bis um 8 Uhr räumen. Die meist ehrenamtlichen Helfer reinigen nach Abreise der Gäste Sanitär- und Schlafräume und ein paar Stunden später stehen schon die Neuen vor der Tür.
Außerdem gilt die Reservierung nur für eine Nacht. Krankheiten müssen vom Arzt bescheinigt werden, ansonsten heißt es weiterziehen bis zur nächsten Station.
In Larrosoana gibt es zwar 10 Häuser, aber keinen Bäcker oder sonstigen Laden. Wir brechen auf und wollen im nächsten Ort frühstücken. Am Ende dauert es bis Pamplona, bevor wir etwas kaufen können! Zwischendurch nichts. Ab und zu eine Quelle für frisches Wasser, aber kein Brot oder etwas zum Beißen. Ich verteile an die Mädels die restlichen Müsliriegel und den Traubenzucker und rette mehrere Menschenleben.
In sämtlichen Reiseführern ist die Rede von Flach-Etappen. Ich hab keine einzige gesehen! Hier folgt ein Hügel dem anderen. Mal steil, mal weniger steil, aber immer bergauf.
Schöne Landschaften mit Wiesen, auf denen Pferde mit ihren Fohlen weiden. Kiefernwälder, kleine, zum Teil halbverlassene Dörfer.
Ich laufe meist alleine, am Ende mit Leonie, einer sympathischen Engländerin. Am Ortseingangsschild von Pamplona werden wir vom Rest der „Familie“ erwartet, und es gibt ein großes Frühstück nach dem Einkauf im Supermercado.
 
Die Familie, das sind:
Christina, Spanierin, ca. 30, Entwicklungsbeauftragte und Projektleiterin bei der Unesco. Zuletzt 6 Jahre in La Paz, Bolivien und jetzt auf dem Sprung nach Afrika.
Renée, 27, Amerikanerin, Studentin für Sozialrecht, kurz vor dem Abschluss.
Leonie, ca. 30, Engländerin, Logopädin.
Sarah, 32, Italienerin, Architekturstudentin, soeben mit Examen abgeschlossen.
Colm, ca. 30, Irländer.
Christian, 26, Schweizer, Chemiker und Laborant. Hat seinen Job gekündigt weil er nach mehreren Firmenzusammenschlüssen seine Arbeit immer wieder im Papierkorb verschwinden sah und all seine Forschungsarbeiten und Energie nie belohnt wurden. Will sich neu orientieren und sucht Kraft auf dem Camino. Startete in Adelboden und hat somit schon einige Hundert Kilometer quer durch die Schweiz und Frankreich in den Beinen. Ein Pfundskerl.
Es ist eine bunt gemischte Gruppe, und ich bin der Älteste. Aber ich merke es nicht!
In der Pilgerunterkunft, wo wir uns einmieten, stehen nur 8 Betten pro Raum. Reiner Luxus! Einige nehmen sich auch ein Privatzimmer, weil sie heute Abend ausgehen möchten und die Herbergen um 9 Uhr schließen. Das Nachtleben lockt.
Aufbruch zum Rundgang mit Sarah durch Pamplona. Kaum draußen, gegen 2 Uhr, fängt es fürchterlich an zu regnen. Zurück in die Herberge und neuer Versuch um 5 Uhr. Alleine! Kathedrale, alte Stadtmauer, Stierkampfarena mit Büste von Ernest Hemingway, der hier einige seiner berühmten Romane geschrieben hat. Danach durch die Altstadt mit der berühmten „Calle Estefada“, über die bei der Fiesta die Stiere gejagt werden, und die die Leute vor sich hertreiben oder umgekehrt. Ich spaziere über die Calle und treffe per Zufall Colm, Renée, Leonie und Christina, die uns heute verlässt. Ihre Mutter hat Geburtstag und sie fährt nach Hause, gar nicht weit von Pamplona weg.
Zünftiger Abschied in einer Bar bei leckeren Tapas und einem kühlen Bier. Wir bringen sie zum Bus und es wird ein herzlicher Abschied mit den ersten Tränchen.
Ich kaufe im Laden noch ein paar Lebensmittel und Trockenobst für morgen, gehe ins Bett und höre noch ein wenig Musik. Mal sehen, was morgen ist. Vielleicht bleibe ich noch einen Tag länger in Pamplona, so wie viele andere, die sich einen Tag lang ausruhen wollen. Ich entscheide mich morgen beim Aufstehen. Um halb elf schlafe ich tief und fest.
Die erste große Anspannung ist weg!
 



24.05.2007 Pamplona – Obanos – Puente de la Reina
 
Die Sonne scheint vom blauen Himmel. Es ist schwülwarm und als ich die gestern gekaufte Schokolade essen will, kann ich sie mit dem Strohhalm trinken.
Ich hab mich morgens sehr früh entschlossen, alleine weiterzuwandern. Mit den anderen ist es schön, aber ich will mich nicht zu stark anbinden (lassen). Ich habe keinen von ihnen wieder gesehen. Schade.
Von Pamplona aus geht es quer durch die Vorstädte in Richtung Puente de la Reina. Ob ich es heute bis dahin schaffe, bleibt dahin gestellt. Frühstück im Park auf einer Bank kurz hinter Cizur Menor. Es geht wieder bergauf! Hügelige Landschaft mit wunderschönem Ausblick. Riesige Getreidefelder mit vielen Mohnblumen, Ginster, Mandelbaumplantagen, Spargelfelder. Dazwischen verstreut kleine Dörfer. Der Duft ist betäubend. Bunte Vögel, die ich nicht kenne, zwitschern und pfeifen. Der Weg ist anstrengend und ich mache oft Rast. Gott sei Dank gibt es fast in jedem Dorf einen Brunnen, wo man die Trinkflasche auffüllen kann. Der Wasserhaushalt muss immer wieder ausgeglichen werden und das sind einige Liter pro Tag.
In Muruzabal gönne ich mir eine Pause mit einem frisch gepressten Orangensaft.
Im Reiseführer ist ein Umweg beschrieben zur Kirche Eunate, der sich aber lohnen soll. Eunate, eine romanische Kirche aus dem 12. Jahrhundert, von den Templern erbaut, steht mitten in der Landschaft. Kein Dorf, kein Haus in der näheren Umgebung. Im Innenraum befindet sich nur ein kleiner Altar, kein Bild oder sonstiger Schmuck. Sehr schön!
Weiter Richtung Obanos. Es ist richtig heiß und der Rucksack drückt mächtig auf die Schultern und Hüften. Ich hab zwar ausgemistet und auch schon ein paar Sachen auf der Wäscheleine hängen lassen, aber von den anfangs 16 kg sind bestimmt noch 12 kg übrig geblieben inklusive der mitgeführten Vorräte. Die Schultern schmerzen ob des Gewichts und auch Waden und ungekannte Muskeln machen sich bemerkbar. Soll mir noch einmal jemand sagen, nach dem dritten oder vierten Tag laufen die Beine von alleine. Lauter Sprüche!
Es ist 2 Uhr und in Obanos hat keine Bar, kein Restaurant und kein Geschäft geöffnet. Bis Puente de la Reina sind es noch gut 3 km, also kurze Rast und auf zum Endspurt.
Derjenige, der unterwegs ist, hat es leichter!
Puente de la Reina ist die Stadt, in der sich die nordspanischen Jakobswege zu einem einzigen vereinigen. Übersetzt heißt die Stadt „Brücke der Königin“. Die Brücke wurde im 11. Jahrhundert von der Königin von Navarra in Auftrag gegeben und diente damals wie heute den Pilgern zur Flussüberquerung des „Arga“. Ein würdiges Wahrzeichen und auch heute noch ein imposantes Bauwerk.
Haben mich bisher Milane begleitet, kommen mir nun am Himmel Störche entgegen. In der Stadt sind die Schornsteine, Türme und Kirchen übersät mit Nestern. Es klappert an allen Ecken und Enden.
Ich kaufe mit Sara, einer Australierin und Yeonsim, einer Südkoreanerin, ein paar Dinge ein, und koche eine Gemüsesauce mit Spaghetti. Das ist einfach und erfordert nicht viel Platz. Schließlich sind wir mit 80 Menschen in der Herberge und es gibt nur 4 Kochplatten und ½ m2 Arbeitsfläche.
Noch ein paar Notizen in das Tagebuch schreiben und ab ins Bett.
Ich habe Brigitte angerufen und merke jedes Mal, wenn ich mit ihr spreche, wie aufgeregt sie ist. Bestimmt nicht so angenehm alleine zu Hause.
Derjenige, der unterwegs ist, hat es leichter!
 



25.05.2007 Puente de la Reina – Lorca - Estella
 
In ganz Nordspanien gab es heftige Regenfälle mit zum Teil starken Überschwemmungen, sagt man uns heute. Davon merken wir nichts, glücklicherweise.
Um 6 Uhr breche ich auf. Den Reiseführer will ich nicht mehr benutzen, wenigstens nicht für die darin beschriebenen Strecken. Die Wege sind prima ausgezeichnet. Der gelbe Pfeil oder die Muschel auf blauem Hintergrund lassen ein Sich-Verlaufen gar nicht zu. Oder man muss wirklich schlafen. Aber auch das passiert schon einmal, wenn die Gedanken ebenfalls auf Wanderschaft sind.
Die Störche klappern zum Abschied, tausende von Schwalben fliegen umher. Die Sonne geht gerade auf, und ich wandere über die Brücke zum Städele hinaus - dem goldenen Feuerball entgegen.
Einige Kilometer geht's steil bergauf, es ist schon richtig heiß und mühsam. Die Landschaft entschädigt für alles. So viele Mohnblumen wie hier habe ich noch niemals gesehen. Die Felder und Wegränder sind voll. Die Farbe, ein ganz intensives, dunkelrotes Rot, leuchtet, dass die Augen fast schmerzen.
Auf dem Weg treffe ich zum ersten Mal Bernard, 67 Jahre alt, Franzose, Zahnarzt. Hatte im Frühjahr seine Praxis verkauft, ist jetzt in Rente und erfüllt sich seinen Traum auf dem Camino.
Sarah, die kleine Italienerin, hat starke Schmerzen im Knie und fährt heute mit dem Bus. Überhaupt lichten sich ein wenig die Reihen. Viele haben Probleme mit Füßen, Beinen, Gelenken oder Rücken. Bis jetzt bin ich verschont geblieben.
Ich treffe Sara wieder, die Australierin. Kurz vor Estella steht eine alte Kirche versteckt mitten in Olivenhainen, 200 m abseits des Weges. Wir gehen hinein und ruhen uns in der Stille und Kühle aus. An den Wänden entlang gemauerte Steinbänke, sonst vollkommen leer. Eigenartige, intensive Atmosphäre der vollkommenen Ruhe. Wir machen die Augen zu und genießen.
Vor der Kirche ein Picknickplatz mit Betonbänken und großen Steintischen. Wir packen unsere Butterbrote und das Wasser aus, essen und dann leg ich mich auf einen der Steintische — und döse in der Sonne ein. Es ist bestimmt 35°. Ich wache auf und habe mindestens eine halbe Stunde geschlafen. Ich hatte es wohl auch nötig. Die Nächte sind nicht so besonders. Jeden Tag zwischen 8 und 10 Stunden auf den Beinen. Da tut ein Mittagsschläfchen gut.
In Estella ist heute Abend das Fest der Schutzpatronin. Musik, Tanz und sonstige Darbietungen.
Mal sehen, was es so alles gibt. Warum sich nicht mal ein Fest gönnen?
 



26.05.2007 Estella – Kloster Irache – Torres del Rio
 
Die angekündigte Fiesta war schon um 8 Uhr zu Ende. Geboten wurde auf der Bühne des Marktplatzes ein Gesangswettbewerb. Jeweils für Jungen und Mädels, dann im Duett, dann für Männer und Frauen solo und ebenfalls im Duett. Gleiches Recht für alle, jeweils die beiden gleichen Lieder. Schöne Stimmen, schöne Lieder, aber nach dem 15. Beitrag kamen sie mir zum Ohr raus und die Jury musste mich entschuldigen. Ich konnte schon selbst mitsingen! Zu allem Übel fing es auch noch an zu regnen.
Auf dem Rückweg hab ich die Kirche San Pedro de la Rúa mit dem alten Kreuzgang und dem Rosengarten besucht. Ich halte mich gerne in Kirchen auf. Es sind Orte der Stille und der Besinnung, fernab jeder Hektik, genau das, was ich auf der Wanderung für mich suche. Und finde.


 
Von einer deutschen Wanderin habe ich Oropax bekommen, allerdings Oropax der neuen Generation. Ein Gebilde aus Kunststoff in Zäpfchenform, das man sich tief in die Ohren stopfen und drehen muss und das die Gehörgänge lärmdicht schließen soll. Am anderen Morgen liegen die beiden Zäpfchen am Fußende im Bett in der alten Form. Anscheinend habe ich so komische Ohr Wascherln, dass sie nicht halten (Bei Kopfhörern für den I-Pod geht es mir genauso).
Morgens um 6 Uhr wache ich vom Regen auf. Ich liege direkt am offenen Fenster in der Pilgerherberge, diesmal 25 Personen im Zimmer. Zum ersten Mal habe ich richtig gut geschlafen und das 9 Stunden lang.
Um 7 Uhr regnet es immer noch. Kein Erbarmen des Heiligen Jakobus in Sicht. Mit einer kleinen Gruppe aufgebrochen, lege ich wenig später ein höheres Tempo vor, aber ich kann dem triefenden Regen nicht entkommen. Wenigstens ist der Anorak dicht. Über den Brotbeutel habe ich einen großen schwarzen Müllsack gepackt, um Photoapparat, Handy und Vorräte zu sichern.
Kurz hinter Estella liegt das Kloster Irache, eines der ältesten Klöster von Navarra. Es ist geschlossen in der Frühe, aber der Weinbrunnen der „Bodega Irache“, einem hiesigen Weingut, sprudelt bereits, wenn man ihn sprudeln lässt. Eine Pilgerattraktion, denn hier kann jeder aus einem Zapfhahn Wein nehmen und so viel trinken wie er lustig ist. Manche trinken ein Gläschen, andere füllen sich die Wasserflasche voll und andere wieder lassen sich einfach nur vor der sprudelnden Quelle fotografieren. Nyoko, die hübsche Japanerin, kichert schon nach einem Glas wie ein kleines Mädchen. Schließlich ist es ja auch erst 8 Uhr in der Frühe.

 Wohl gelaunt nehme ich den Wanderstock in die Hand und eile dem hellen Streifen entgegen, der sich am Horizont abzeichnet.
Ja, mein Wanderstock! Den habe ich mir gestern in Estella gekauft, für ganze 3 Euro. Er gefiel mir auf Anhieb. Liebe auf den ersten Blick. Einsam und verlassen stand er auf dem Hof eines Schreiners, ein einfacher Haselnussstock, dünn und mager, 150 cm hoch. Der musste es sein. Ich hatte seit meinem Aufbruch in Frankreich Brüder von ihm gesehen, die zum Verkauf angeboten wurden: dicke, mächtige Wanderstöcke, knorrig und gedreht, geschält, geschnitzt und lackiert, mit und ohne Zierrat. Die waren nicht nach meinem Geschmack. Erst recht nicht die Nordic Walking Stöcke, die viele mit sich herumschleppen. Ewiges Geklimper und Gehacke auf den asphaltierten Wegen, dass einem die Ohren schmerzen. Sieht aus wie beim Biathlon, nur das Gewehr fehlt. Also hab ich mir einen Stock nach meinem Pilgerempfinden gekauft: schlicht und einfach! Obwohl ich eigentlich immer die Hände frei haben wollte, um sie auch mal auf dem Rücken unter dem Rucksack verschränken zu können. Zum Entlasten der Schultern.
Das muss ich jetzt eben mit einer Hand tun. Später wurde aus dem Stock eine „Sie“. Ich taufte sie Henriette, und sie war mir bis zum Schluss eine liebe Freundin und hat heute neben Henri, ihrem Partner, einen Ehrenplatz in der Wohnung.
Ich laufe also mit meinem neuen Stock der Sonne entgegen, einsam und allein, und tatsächlich wird es bald heller. Der Regen lässt sogar zeitweilig etwas nach. Die schöne Aussicht macht vieles wett. Der Blick geht über viele Kilometer ins Land, schwarze Wolken fliegen am Himmel dahin, dazwischen ein paar Sonnenstrahlen. Felder, Wälder, Olivenhaine und Weinreben in allen Grünfarben, von hell bis dunkel, sehr intensiv. Der Wind bewegt die riesigen Getreidefelder und mehr als einmal singe ich das Lied von den wogenden Ähren und den rauschenden Wäldern aus voller Brust:
 
Es war als hätte der Himmel die Erde still geküsst,
dass sie im Blütenschimmer, von ihm nur träumen müsst.
Die Luft ging durch die Felder, die Ähren wogten sacht.
Es rauschten leis die Wälder, so sternklar war die Nacht.
Und meine Seele spannte weit ihre Flügel aus,
flog durch die stillen Lande als flöge sie nach Haus.
 
Was für Ausblicke. Was für ein Schauspiel. Und das bei Regen. Ich bin tief berührt.
Noch einmal, auf dem Anstieg nach O Cebreiro, sollte mir das gleiche, nur dann noch intensiver, widerfahren. Doch davon später.
Auch der Dreck unter den Schuhen tut der guten Stimmung nichts an. Es gibt keine Alternative, als durch den Schlamm zu gehen, der den Weg knöcheltief bedeckt. Der Regen hat alles aufgeweicht, neben dem Weg ist rechts und links Feld, und da sieht es noch schlimmer aus. Die Wanderschuhe werden schwerer und schwerer, seltsame Geräusche begleiten jeden Schritt. Es quaatscht und zischt, es spritzt und gurgelt. An jedem Schuh kleben 2 - 3 kg brauner bis hellroter Schlampes. Und das zum Gewicht des Rucksacks. Nach 2 km ist der Spuk vorbei. Abputzen im Gras, im nächsten Bach kurz abgewaschen und es ist, als sei nie etwas gewesen.
Bis Los Arcos sind es 22 km. Dort angekommen, hat der Regen aufgehört. Die Sonne scheint und ich laufe noch 8 km weiter bis Torres del Rio. Nicht nur um vorwärts zu kommen, sondern auch um die Kleidung am Körper trocknen zu lassen. Das geht schneller als an der Wäscheleine.
Überhaupt sind die Stoffe, aus denen Hemden, Hosen und T-Shirts gefertigt sind, einfach toll. Schnell zu waschen und, wenn es nicht regnet, schnell getrocknet. Ich habe ein Baumwoll-Shirt dabei. Wenn ich das wasche, ist das richtig Arbeit und das Trocknen dauert Ewigkeiten. Also ein dreifach Hoch auf die neuen Materialien, ich glaube man nennt sie Cooltex oder so ähnlich.
In Torres del Rio ist der Teufel los. Kein Raum mehr in der Herberge. Ich bin 30 km gelaufen, habe platte Füße, bin trotz der aufgegangenen Sonne etwas ausgekühlt und möchte einfach nur ein Bett. Und die nächste Herberge ist mehr als 10 km entfernt. Ich bitte und bettele und bekomme im Gemeinschaftsraum eine Gymnastikmatte zugeteilt, die den Namen aber nicht verdient. 20 Jahre auf dem Buckel, dünn wie ein Plastikbeutel von Aldi.
Ich verbringe die Nacht auf dieser „Matratze“, den Brotbeutel als Kopfkissen, den Schlafsack als einziges Mittel zum Unterlegen und Zudecken. Was hab ich mir angetan?? Der einzige Ausgleich ist die Gesellschaft der anderen Pilger. Valerie und Richard aus Kanada, Rudi und Rita aus Belgien.
Gabriele kommt noch später als ich und wird auch noch aufgenommen, auf zwei Gymnastikmatten schlafen dann drei Personen. Ein paar Gläser Rotwein oder Bier tun das Übrige dazu, die Nacht doch noch einigermaßen zu überstehen, zumal Rudi auch noch furchtbar schnarcht. Es ist erstaunlich, was man sich so antut. Und das auch noch freiwillig!
 



27.05.2007 Torres del Río – Viana - Logroño
 
Pfingstsonntag.
Was für ein Tag! Wettermäßig bisher der schönste.
Um 7 Uhr geht die Sonne auf. Schon um 8 Uhr strahlend blauer Himmel. Der Heilige Geist meint es gut mit uns Pilgern!
Ich mache mich mit Gabriele auf den Weg, einer hübschen Frau, ca. 40, aus Schweinfurt. Im Aussehen ein Uschi-Glas-Verschnitt. Frisch geschieden und, wie sie sagt, für alles offen.
Viel wird nicht geredet. Nach zwei Stunden machen wir Picknick auf der grünen Wiese mit altem Brot, laufendem Käse und lauwarmem Wasser. Wir sind nicht sehr verwöhnt.
Eine halbe Stunde später erreichen wir Viana und durchqueren die wunderschöne Altstadt. Alte Häuser aus dem 17. Jahrhundert mit reich verzierten Ornamenten, mehrere romanische Kirchen nebeneinander. Der Gottesdienst ist gerade vorbei und die Einwohner strömen in die Straßencafés. Wir setzen uns zu ihnen und gönnen uns eine heiße Schokolade und Kuchen. Dabei lassen wir die Meute der anderen Pilger an uns vorbeiziehen.
Eine Stunde später schließen wir uns wieder an. Die alte Straße durchläuft den ganzen Ort schnurgerade, wie in vielen anderen Städten, in der die Menschen seit Jahrhunderten über das gleiche Pflaster laufen. Holprige Kieselsteine in Erde oder Lehm, heute teilweise in Beton verlegt, das Runde oder sogar das Spitze nach oben, dass die Fußsohlen beim Darüberlaufen schmerzen.
Unwillkürlich überlegt man, wie die Menschen eigentlich früher gepilgert sind. Ohne Hightech! Mein Rucksack wiegt leer, obwohl er 35 l fasst, nur ein paar Hundert Gramm. Meine Schuhe sind ebenfalls leicht und wasserdicht, haben eine feste Sohle und gehen bis über die Knöchel, um ein Umknicken zu vermeiden oder Verletzungsrisiken auszuschließen. Der Anorak aus regenundurchlässigem Goretex, Hosen und T-Shirt aus leichtem Material, schnell trocknend, luftdurchlässig und trotzdem warm.
Vor hundert oder noch mehr Jahren muss das Pilgern wirklich noch mit Qual, Entsagen und Schmerz zu tun gehabt haben. Kleidung aus schwerer Baumwolle, bei Regen noch schwerer. Als Schuhe, wenn überhaupt, nur Sandalen, die sich aber wohl nur die Reichen erlauben konnten. Herbergen existierten nicht so zahlreich wie heute und Duschen gab es bestimmt auch nicht, geschweige denn heißes Wasser.
Essen und Getränke wurden in den zahlreichen Klöstern an der Pforte ausgeteilt. Noch heute gibt es alte Eingangstore in den Klöstern, die über eine Klappe verfügen, durch die damals die Verpflegung an die Pilger gereicht wurde. Bestimmt war es nur eine wässrige dünne Suppe für die Bedürftigen.
Aber es zeigt sich immer wieder, dass auch die Reichen auf Wallfahrt gingen. Und die ließen es sich richtig gut gehen, wie man vielen Quellen vor Ort entnehmen kann.
Auch heute gibt es noch den feinen Unterschied: wer etwas auf sich hält, trägt Hemden mit Krokodil und den Anorak oder den Rucksack mit dem Aufdruck der Wolfspfote, die Stöcke sind natürlich zusammenlegbar und luftgefedert, und selbst bei Regen trägt man die Sonnenbrille mit dem Schriftzug.
Aber das sind wirklich Ausnahmen und im Stillen werden sie von allen belächelt. Praktische Camino-Fashion ist „in“, egal ob alles zusammen passt oder nicht.
Um 4 Uhr kommen wir in Logroño an. Zwischendurch Picknick mit Leckereien, die wir in Viana gekauft haben und eine Stunde Sonnenbaden. Über die alte Brücke, die den Ebro überspannt, marschieren wir in die Stadt. Industriestadt, 125.000 Einwohner.
Wir haben die Provinz Navarra verlassen und befinden uns jetzt in Rioja, dem bedeutendsten Weinanbaugebiet und der Kornkammer Spaniens. Logroño ist die Hauptstadt der Provinz. Provinz im wahrsten Sinn des Wortes. Einzig die Altstadt bietet ein paar schöne Winkel, ansonsten ist es trist und öde, eben eine ganz normale Provinzstadt. Natürlich neigt man dazu, eine Stadt mit anderen zu vergleichen und tut ihr damit auch vielleicht unrecht. Aber was nicht schön ist, kann man auch nicht schönreden. Wenigstens die Herberge ist schön. Leider reißen ein paar Unverbesserliche sämtliche Fenster während der Nacht auf, so dass der Wind um die Ecken des Schlafsaals pfeift und mein Bett am Fenster genau im Durchzug steht.
Was lernt man daraus? Nie ein Bett direkt neben dem Fenster und nie ein Bett neben der Eingangstüre. Meist schließen sie nicht richtig, quietschen und klemmen beim Auf- und Zumachen fürchterlich. Nicht angenehm, wenn bei Nacht 30 Leute ein- oder zweimal zur Toilette gehen und häufig im Halbschlaf die Türen schlagen, dass sie fast aus den Angeln fallen. Das sind so kleine Tricks, die man mit der Zeit lernt. Aber es gibt noch andere!
Trotz Durchzug schlafe ich einigermaßen.
Ich bin mehr als eine Woche unterwegs und es geht mir ausgezeichnet.
Rundherum zufrieden, spüre ich schon den Geist des Camino und freue mich auf all das, was noch kommt.
 



28.05.2007 Logroño – Navarrete – Ventosa - Nájera
 
Der Wind weht heftig bei 7° und die Hosen kleben nass an den Beinen. Bereits am 2. Tag habe ich die gefütterte beschichtete Regenhose, die ich von zu Hause mitgenommen habe, Renée geschenkt. Ich hätte nie gedacht, dass ich sie einmal brauchen könnte.
Jetzt ist es lausig kalt. Ich wärme mir abwechselnd eine Hand in der Anoraktasche, in der anderen halte ich Henriette. Raus aus Logroño durch die grauen Vorstädte, die durch Regen und Wind noch grauer wirken. Selbst die Störche kreisen nur vereinzelt in der Luft, vertreiben die Krähen oder suchen nach verwertbarem Futter. Kein Futter für mich. Frühstück fällt heute aus, und ich opfere die eiserne Reserve der letzten beiden Müsliriegel. Corny sei Dank. Sie sind nahrhaft und leicht, gut zu verstauen und drück- und stoßfest im Brotbeutel. Zusätzlich zehre ich von dem Pfingstmenu, das ich gestern mit Bernard und einem französischen Ehepaar, Marthe und Gérard, eingenommen habe. So richtig à la Française mit einem leckeren Wein.
Der Kellner, Jugoslawe, in Deutschland geboren, sprach nur Deutsch und kein Wort Spanisch. So durfte ich den Franzosen die Speisekarte von Spanisch auf Französisch übersetzen und dem Kellner dann auf Deutsch erklären, was wir zu speisen gedachten. Natürlich hätte ich ihm auch die Nummern der Gerichte auf Spanisch sagen können, aber die Gerichte selbst konnte er nicht verstehen. Verkehrte Welt. Ein jugoslawischer Kellner im spanischen Restaurant und nur deutschsprachig.
Der nächste Ort hinter Logroño, Navarrete, ist 13 km weit weg und bei Ankunft stürze ich in das erste beste Café, um mich aufzuwärmen und zu frühstücken. Der Laden ist schon brechend voll. Einheimische und Pilger stehen an der Theke und palavern laut vor sich hin. Erinnerungen an den Black Föös Song „Kaffeebud“ werden wach. Die Luft ist verräuchert vom Zigarettenqualm. Zwei Dorfschönheiten stehen hinter der Theke und lassen sich unverschämt viel Zeit. Heiße Schokolade und ein Omelette mit Schinken und Brot lassen mich wieder durchatmen. Nebenbei lade ich an der Steckdose in der Toilette den Akku meines Fotoapparates auf. In den meisten Pilgerherbergen gibt es keine Steckdosen oder nur eine für den Rasierapparat. Und den muss ich auch irgendwann mal aufladen.
Die beiden Grazien haben es doch noch geschafft, mir nach viel Zeit das Frühstück zu servieren. Es ist eben alles spanisch und zeitlich nicht so durchkalkuliert wie bei uns. Warum auch? Ich hab doch Zeit und erwarten tut mich auch niemand.
Gut gestärkt an Leib und Seele gehe ich nach einer Stunde wieder los.
Wenig später klart es auf. Anorak und Hose trocknen schnell, die Schuhe ebenfalls. Komisch, dass mir der Regen nichts ausmacht. Nur morgens, wenn es noch kalt ist und der Wind pfeift. Aber tagsüber, dann ist es wirklich nicht schlimm. Natürlich ist es in der Sonne angenehmer, ich nehme es aber wie es kommt. Was bleibt mir auch anderes übrig? Und so geh ich durch bis Nájera, insgesamt 30 km.
Nach 25 km bin ich geschafft. Unruhige Nacht, dazu zwei erbarmungslose Schnarcher, bei 30 Leuten im Zimmer normal. Die ersten fingen um 4.45 Uhr an zu packen.
In 3 Nächten nur 12 Stunden Schlaf. Also bin ich jetzt todmüde. Die Füße tun weh (ich wiederhole mich) und der Rucksack drückt auf die Schultern (ich wiederhole mich). Ich mache kurz Rast, aber es ist schwierig, anschließend wieder in den richtigen Rhythmus zu kommen. Es dauert 10 Minuten und mehr bis sich die Beine wieder gleichmäßig bewegen. Also nur nicht mehr stehen bleiben. Schließlich erreiche ich Nájera — und miete mich in der Pilgerherberge ein, obwohl ich mir tagsüber versprochen hatte, nach den Erfahrungen der letzten Nacht ein Einzelzimmer in einer Pension zu mieten.
Und jetzt? 90 Betten in einem Schlafsaal, jeweils 2 Duschen und 2 Toiletten für Männlein und Weiblein. Das heiße Wasser funktioniert nicht. Der Raum ist kalt. Aber es ist, so merkwürdig es klingt, die Atmosphäre und die Leute, die mich anziehen. Man muss es mitgemacht haben, um es begreifen zu können. Wer es nicht selbst erfahren beziehungsweise erwandert hat, wird es nicht und nie verstehen.
Immer wieder kommen Pilger hinzu, die man noch nicht kennt und man freut sich, die Leute vom Vortag wieder zu sehen. Es gibt immer wieder Neues, interessante Gespräche oder auch nur ein Bierchen am Tresen und Austausch über den vergangenen Tag.
Heute mache ich das wahr, was ich schon lange vorhabe. Ich gehe zum Friseur, lasse mir die Haare bis auf 1 mm abschneiden und besorge den Rest, mit dem Rasierapparat, in der Herberge. Kahlschnitt, bei uns im Rheinland nennt man das Plääät. Ich möchte alte Zöpfe abschneiden und das im wahrsten Sinne des Wortes. Natürlich nicht nur den Haarzopf, aber damit fang ich an. Rundherum ist die Kopfhaut etwas blass, aber das wird schon werden. Ich hoffe auf gutes Wetter.
Abends trifft man sich hier im Aufenthaltsraum. Ich habe Gemüse und Eier eingekauft und stelle mich in die Küche. 8 Herdplatten, keine Arbeitsfläche. Und etwa 20 Leute wollen kochen. Jeder nimmt auf jeden Rücksicht und hilft. Der eine hat Öl, der andere Gewürze, dafür hat der nächste Essig und Senf. Ohne großen Aufwand kann jeder, der möchte, etwas auf die Teller zaubern.
Nach dem Essen soll um halb 10 noch eine Pilgermesse sein. Ich will mich vorher noch ein wenig hinlegen. Ich bin fertig, bin müde und freu mich auf Gutschlaf.
 



29.05.2007 Najéra – Azofra – Santo Domingo
 
Was eine gute Nacht doch ausmacht! Einige Stunden Schlaf helfen mir wieder auf die Beine und der Körper erholt sich schnell von den Strapazen. Die Messe vom Vorabend ist ausgefallen, wenigstens für mich, denn ich wache von meinem kurz angedachten Nickerchen nicht mehr auf und schlafe tief und fest bis um 6 Uhr, trotz der 90 Menschen im Saal.
Frisch und erholt gehe ich ans Werk. Die Strecke von Najéra nach Santo Domingo de la Calzada gilt eine der schönsten bisher. Nur gute, weiche Wanderwege bis auf die beiden letzten Kilometer. Landschaft so weit das Auge reicht mit Fernsicht zu den hohen Bergen.
Ich bin mit Sara aufgebrochen, einer Australierin. Irgendwann fängt sie an, mir von ihrer Familie zu erzählen. Wir kennen uns schon seit Pamplona. Also hat sie sich das bestimmt überlegt, wem und was sie erzählt.
Vater Sudanese, Mutter Engländerin, beide ausgewandert nach Australien. Die Mutter bekommt zwei Kinder und der Vater verlässt die Familie nach drei Jahren. Die Mutter steht alleine mit zwei Kindern da. Sara fängt schon mit 12 an, ihr eigenes Geld zu verdienen. Sie schuftet in einer Bäckerei oder teilt Prospekte aus. Sie macht ihr Abitur, jobbt weiter für ihren Lebensunterhalt, vornehmlich als Rettungsschwimmerin. Ein bildhübsches Mädchen mit dunklem Teint, gerade mal 20 Jahre alt.
Für mich ist sie eine gute Freundin, für ihr Alter sehr klug und selbstständig. Eine junge Frau, die weiß, was sie will.
Für sie bin ich ein väterlicher Freund, und später sagt sie mir mal augenzwinkernd: „Ich wollte, Du könntest mein Daddy sein.“ Irgendwie fand ich das schön.
Sie erzählt, wie sich ihre Mutter durchs Leben kämpfen musste und auch heute noch muss. „My Mum is my hero,“ sagt sie mehrmals. Wann habe ich das in Deutschland mal ein junges Mädchen sagen hören? Ich glaube noch nie.
Ihr Geld für ein einjähriges Studium, Kunst und Fotografie, in Los Angeles hat sie sich selbst verdient, das für die Reise auf dem Camino ebenfalls. Sie muss sparsam leben und freut sich riesig, wenn ich ihr ein Eis oder einen Kaffee spendiere.
Fünf Stunden geht es stramm voran. Die meiste Zeit schweigend. Pause in Azofra mit Picknick, Obst und einem Magnum.
Am Nachmittag mieten wir uns im Zisterzienser Kloster „Santa Clara“ ein. Mehrere verschachtelte, kleine Schlafräume mit jeweils 4 Doppelstock-Betten. Obwohl von Nonnen geleitet, schlafen Herren und Damen nicht getrennt. Auch die Klosterdamen haben sich den Allgemeinregeln des Pilgertums angepasst. Es wäre wohl auch organisatorisch gar nicht möglich, nach Geschlechtern zu trennen. Und wozu auch? Man ist ständig unter Aufsicht und selbst der kleinste Annäherungsversuch würde von den anderen Zimmergenossen argwöhnisch beäugt. Außerdem sieht der Heilige Jakob alles!
Heiratswütige Südamerikanerinnen, wie von einem berühmten Landsmann beschrieben, habe ich auf meiner ganzen Reise nicht angetroffen. Nicht eine einzige! Die meisten Pilger lehnten eine Bindung oder mehr rundweg ab. Jeder wollte den Kopf frei haben und wie mir eine nette junge Dame sagte: „Ich bin doch nicht blöd und halse mir auf dem Weg noch überflüssige Probleme auf, von denen ich zu Hause schon mehr als genug habe!“
Der Besuch in der Stadt führt mich natürlich geradewegs in die Kathedrale, in der in einem Käfig hoch über den Köpfen der Gläubigen ein Hahn und ein Huhn gehalten werden.
 
Die Legende erzählt von einem Sohn, der mit seinen Eltern auf Pilgerreise nach Santiago war und in einem Wirtshaus in Santo Domingo übernachtete. Dabei verliebte sich die Tochter des Wirtes in den besagten Sohn, aber der wollte von ihr nichts wissen. Als nun die Familie am nächsten Tag weiterziehen wollte, versteckte die böse Tochter einen silbernen Becher im Gepäck des jungen Mannes, rief die Polizei und zeigte ihn wegen Diebstahls an. Der Becher wurde gefunden und der Jüngling zum Tode durch den Strang verurteilt.
Das Urteil wurde vollstreckt. Aber als die Eltern den Jungen nach ein paar Stunden vom Baum nehmen wollten, sahen sie, dass ihr Sohn noch lebte. Santiago, der Heilige Jakobus, hatte sich unter ihn gestellt und stützte seine Beine. Die Eltern liefen zum Richter, berichteten vom Überleben des Sohnes und dass damit wohl seine Unschuld bewiesen sei. Der Richter glaubte es nicht und meinte: „Euer Sohn ist so lebendig wie die beiden Hühnchen auf meinem Teller, die ich gerade verspeise.“ Darauf wurden die beiden Hühnchen lebendig und flogen davon.
Seitdem werden in der Kathedrale Hühner in einem Käfig gehalten. Um Tierfreunden alle Argumente zu nehmen, werden sie wöchentlich ausgetauscht. Ein prächtiger weißer Hahn und eine weiße Henne.
Alle erzählen von dem Sohn und den Hühnern. Von der hinterhältigen Weiblichkeit kein Ton, das wird einfach totgeschwiegen und niemand weiß, was mit dem Gör passiert ist.
Ich schau mir also die Vögel an, aber ein Krähen ist nicht zu vernehmen. Pech für mich, denn wenn der Hahn auch noch kräht, bedeutet das schier endloses Glück.
Ich will ihn austricksen und es später noch einmal versuchen.
In dem alten Pilgerhaus am Markt ist das Parador Hotel untergebracht. Dem Gebäude nach und auch innen, war es damals schon eine Herberge für Luxuspilger. Hohe, kuppelförmige Räume, große Säulenhalle innen, vom Feinsten.
Daneben steht der 70 m hohe Glockenturm der Kathedrale, der höchste Kirchturm in Rioja. Es ist für den nicht in der Kirche integrierten Turm der dritte Bauversuch aus dem 18. Jahrhundert. Der erste Turm brannte ab, beim zweiten hielt das Erdreich nicht stand und der Bau stürzte aufgrund der miesen Statik ein.
Neben Pamplona ist Santo Domingo für mich bisher die Stadt mit der schönsten Atmosphäre.
Beim zweiten Versuch in der Kathedrale hat es sich der Hahn wohl doch anders überlegt. Er kräht dreimal innerhalb von wenigen Minuten. Mein Herz macht einen Riesensatz. Wo soll ich mit all dem Glück hin? Dreimal gekräht und dreimal Glück!?
Nur nicht zu viel des Guten. So ganz nebenbei: Ich habe heute im Vorbeigehen (!) am Wegesrand ein 5 blättriges, wunderschönes, gleichmäßig gewachsenes Kleeblatt gefunden.
 



30.05.2007 Santo Domingo – Belorado - Villafranca
 
Morgens um 5 Uhr ist es meistens vorbei mit der Ruhe. Die ersten steigen aus den Betten, gehen in den Waschraum. Das Rascheln mit den Plastiktüten beginnt ein paar Minuten später. Möchte wissen, was die Menschen früher ohne Plastikbeutel gemacht haben. Alles wird verstaut und in die Rucksäcke verpackt. Die Arbeit wird mit Taschenlampen verrichtet, die „Profis“ besitzen eine Kopflampe.
Ich stehe frühestens auf, wenn der Tag beginnt und ein wenig Licht durch die Fenster kommt. Das ist so gegen 6 Uhr, manchmal, wenn der Geräuschpegel es erlaubt, auch später.
Laut Herbergsregeln soll bis 6 Uhr absolute Nachtruhe herrschen, aber die wenigsten halten sich daran. Warum auch immer. Man verpasst doch nichts!!
Ab diesem Zeitpunkt herrscht das absolute Chaos. Die Betten stehen oft doppelstöckig eng aneinander. Wer oben schläft, hat Mühe, aus der Koje zu kommen und muss erst höflich bitten, aufstehen zu dürfen, wenn er denn seinem Nachbarn nicht auf den Kopf treten will.
Gedränge zwischen den Betten, Gedränge vor den Toiletten, Kampf um Toilettenpapier. (Toilettenpapier ist nur selten vorhanden, vor allem morgens. Dann haben sich schon die ganz Sparsamen eingedeckt und die restlichen Rollen im Rucksack verpackt für unterwegs.
Ich habe immer einen eisernen Vorrat im Waschbeutel und ein paar Blätter in der Seitentasche für den Fall der Fälle.
Gedränge auch vor den Waschbecken. Durchwegs gibt es nur 2 - 4 Hähne mit kaltem Wasser. Als Zugabe höchstens eine Steckdose. Ich mache in der Frühe immer kurzen Prozess. Abends duschen und rasieren. Morgens Zähne putzen, ein paar Tropfen durchs Gesicht und fertig. Weiß auch nicht, warum viele für ihre Morgentoilette so lange brauchen.
Falls ein Aufenthaltsraum vorhanden und es erlaubt ist, wird der Vorrat fürs Frühstück ausgepackt und verzehrt. Auch hier nur ein paar Plätze für viele Leute.
Aber irgendwie funktioniert alles, jeder wird fertig und dann setzt sich die Karawane in Bewegung. Viele Menschen hintereinander, wie Perlen an der Schnur und nach einiger Zeit, schneller als man denkt, zieht sich alles auseinander. Wie eine Ziehharmonika, und abends zieht sie sich wieder in der nächsten Herberge zusammen.
Von Santo Domingo sind es fast 24 km bis Belorado. Es geht lange an der Nationalstraße entlang auf einem asphaltiertem Fußgängerweg, 80 cm breit. Ein Lastwagen nach dem anderen jagt mit hohem Tempo vorbei. Überholt wird natürlich auch und dann wird es für die Fußgänger manchmal eng. Ganz schön gefährlich und unangenehm!
Es ist wieder empfindlich kalt. Ich schätze 8°und ich bin froh, dass ich den roten Anorak nicht schon verschenkt habe. Bei den warmen Temperaturen in Navarra und Rioja am Anfang wollte ich ihn eigentlich gar nicht mehr mitschleppen. Aber es sollte ja noch schlimmer kommen!
Es kann sein was will, ich kann laufen wo ich will, aber der Wind kommt immer von vorne, bläst mitten ins Gesicht. Heute wenigstens ohne Regen. Um 12 Uhr bin ich in Belorado. Ich treffe Sara, die hier bleiben und sich Zeit bis Burgos nehmen will. Von da aus fährt sie mit dem Bus nach Léon, wo sie ihre Mutter trifft, um anschließend zusammen mit ihr den Rest bis Santiago zu wandern. Hat sich wohl ganz kurzfristig so ergeben.
Ich fühle mich topfit und möchte bis Villafranca, also noch 12 km, weiterlaufen. Der Abschied fällt schwer, zwar keine Tränchen, aber ein Gefühl, dass man einen lieben Menschen nicht mehr wiedersehen wird. Schade. Ein Küsschen auf die Wangen und dann tschüss.
Gut 2 Stunden später Ankunft in Villafranca. Sämtliche Betten sind belegt. Nach langem Bitten bekomme ich noch eine dünne Matratze auf dem Boden. Ich denke, ich bin müde genug, um das auch noch auszuhalten.
Wenn mir das einer vor 14 Tagen erzählt hätte, ich hätte ihn für verrückt gehalten!
 



31.05.2007 Villafranca- Atapuerca – Cardeñuela de Ríopico
 
Soll mir noch einmal einer sagen, nach der ersten Woche ginge alles wie von selbst!
Morgens tun die Füße und die Beine weh, besonders die Waden sind total verkrampft trotz regelmäßiger Einnahme von Magnesium und Calium. Die ersten Schritte sind schleppend. Die Schultern sind verspannt, die Muskulatur verhärtet.
Auf der Bettkante sitzend durchfährt mich der Gedanke: jetzt noch mal ein paar Minütchen...... Nichts da, keine Ausrede. Es gibt keinen anderen Ausweg als sich aufzuraffen!
Gott sei Dank legt sich der größte Schmerz schon nach wenigen hundert Metern.
Bis Burgos sind es fast 40 km. Zu weit für eine Etappe. Also versuche ich, bis Cardeñuela de Ríopico zu kommen, wenn ich es schaffe. Sonst suche ich mein Bett noch früher.
Ein halbtrockenes Stück Brot mit Honig, noch von Renée und ein Glas Wasser, Gepäck auf den Rücken und los geht es. Heute morgen ist es noch kälter als gestern.
Hinter Villafranca geht es einige Kilometer steil bergauf und dann eine weite Strecke über den Bergrücken. Trotz Pullover und Anorak geht der Wind durch bis auf die Haut. Die Hände sind so kalt, dass ich den Fotoapparat nicht bedienen kann. Endlich führt der Weg auch mal ein bisschen abwärts und ich erreiche San Juan de Ortega. Ein klitzekleiner Ort mit nur ein paar Häusern, aber einem schönen Kloster mit angegliederter Kirche. Auch die Dorfkneipe ist winzig, hat anscheinend noch nicht mal Stauraum, denn das Flaschenleergut wird im Schankraum gestapelt. Obwohl nur mit 12 Personen gefüllt, stehen die Gäste dicht gedrängt um die Theke. Eine heiße Tasse Schokolade, an der ich meine steif gefrorenen Finger aufwärme, bringt auch die anderen Knochen wieder in Schwung. Ein paar Kekse lindern den Hunger. Für Kakao, Kekse und eine Postkarte zahle ich € 2.
Spätestens hier muss ich eine Ehrenerklärung für die Anlieger des Jakobweges abgeben: Der Camino wird, von wenigen Ausnahmen abgesehen, kommerziell nicht ausgeschlachtet. Wer das behauptet, liegt völlig falsch. Natürlich sind die Lebensmittel und sonstigen Dinge in den kleinen Dorf-Tiendas, den Tante-Emma-Läden, teurer als im Supermarkt. Aber darüber sollte man sich nicht aufregen, denn das ist bei uns in Deutschland auch der Fall. Die Übernachtungen in den Herbergen sind, wenn sie von der Gemeinde betrieben werden, manchmal frei, auf Spendenbasis, oder man fragt zwischen € 6 und € 8. Das ist angemessen und deckt meistens nur die Auslagen. Die Pilgermenus in den Restaurants kosten € 8 und beinhalten ein 3-Gang Menu und eine halbe Flasche Wein. Ein Bier 0,3 l kostet € 1,20. Also hat eigentlich niemand einen Grund, sich zu beschweren. Trotzdem tun es manche. Einige Österreicher raufen sich zusammen und veranstalten in einer Herberge eine kleine Revolte. Dem verdutzten Herbergsvater erklären sie, dass sie sich als Pilger nicht ausnehmen lassen und für die € 8 Übernachtungskosten zumindest heißes Wasser beim Duschen und eine komplett eingerichtete Küche verlangen könnten. Dem beherzten Eingreifen anderer mutiger Pilger ist es zu verdanken, dass die Österreicher nicht gelyncht wurden. Allenthalben Kopfschütteln.
In der kleinen Dorfkneipe treffe ich Gaston und Hong mit ihrer Mutter. Gaston ist Franzose und 75 Jahre alt, drahtig und immer gut gelaunt. Hong ist 11, aus Südkorea, schleppt ihren eigenen Rucksack und ist mit ihrer Mutter seit St.-Jean-Pied-de-Port unterwegs. Respekt! Sie spricht ganz gut englisch und wir werden uns noch oft begegnen. Heute weiß ich, dass ich keine jüngeren oder älteren Pilger kennen lernte. Der Rekord hielt bis zum Schluss.
In der Kneipe habe ich mich aufgewärmt. Jetzt also raus in die Kälte und weiter in Richtung Burgos, den Berg hinunter! Die Füße laufen fast von alleine, der Regen hat aufgehört. In Atapuerca verkneife ich mir den Besuch des archäologischen Museums. Zwar sind die Stätten für Eingeweihte weltberühmt aufgrund des Fundes von Skelettresten der ersten Europäer, mehr als 800.000 Jahre alt, aber so etwas ähnliches haben wir in Neanderthal auch und das habe ich schon gesehen. Also durch Atapuerca in Richtung Cardeñuela de Ríopico. Oh Wunder, irgendwann geht es wirklich fast nur noch abwärts. Es hat aufgehört zu regnen, der Wind weht noch mit Stärke 6. Ich mache Halt in einem Restaurant und esse eine große Portion Spiegeleier mit spanischem rohen Schinken und trinke ein Glas Rotwein dazu. Als Dessert ein Magnum. Alles für € 5. Dem Restaurant angeschlossen ist eine Herberge. 1 Raum, 30 Betten, 1 Dusche, 1 Toilette. Übernachtung für € 3. gebucht.
Es ist noch früh. Den Ort werde ich mir später ansehen, aber dafür brauche ich bestimmt nicht lange. Die Hälfte der Häuser ist eingefallen, außer in der Kneipe habe ich keinen Menschen gesehen.
Heute begegnete mir der erste Pilger zu Pferd. Startete in Cadiz, ritt nach Santiago und ist jetzt auf dem Weg nach St.-Jean-Pied-de-Port. Geht also den umgekehrten Weg. Das Pferd lahmte und musste geführt werden. Dem Reiter ging es blendend.
 



01.06.2007 Cardeñuela de Ríopico – Burgos -Tardajos
 
Es passieren Dinge auf dem Camino, die gewiss kein Zufall sind. Man muss sie nur sehen. Und sehen kann man Dinge nur, wenn man offen für sie ist. Wenn Ohren, Augen, Herz und Seele bereit sind. Bereit sind, Dinge zu erkennen und zu akzeptieren, die uns vielleicht auch im normalen Leben begegnen. Sie fallen uns aber nicht auf, weil wir zu beschäftigt mit uns und fremden Sachen sind.
In einem gottverlassenen Dorf in Rioja sitzt vor dem einzigen bewohnten Haus eine uralte Frau auf einer Bank. Im Vorbeigehen sage ich kurz „Olá“. Nach 5 Metern ruft sie mir zu: „Olà, venga, hallo Du, komm mal her.“ Ich drehe mich um, geh auf sie zu und dann sagt sie: „Venga, mi hijo. Komm her, mein Sohn.“ Ich weiß gar nicht, wie mir geschieht, da stehe ich vor ihr, sie gibt mir ein Kreuzzeichen auf die Stirn und sagt: „Dios contigo. Gott sei mit Dir.“ Dreht sich um und verschwindet im Haus.
Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das bei jedem Pilger, der an ihrer Kate vorbeikommt, tut. Vielleicht erinnere ich sie ja an ihren Sohn. Ich weiß es nicht, auf jeden Fall hat es mich sehr berührt. Und der Segen hat, wie meine spätere Ankunft in Santiago zeigt, geholfen.
Auf unsere Terrasse in Wickrath stellen wir im Winter ein Vogelhäuschen auf, in dem sich unter anderem mehrere Buchfinkenpärchen tummeln. Brigitte und ich haben ihnen Namen gegeben. Die Männchen heißen Hermann, die Weibchen heißen Hermine. Und wenn ein Buchfinkenmann oder eine Buchfinkenfrau auftauchen, dann werden Hermann oder Hermine freudig begrüßt.
Mehr als eine Woche auf dem Weg, denke ich intensiv an meine Frau und was wir in den letzten Wochen erlebt haben. Da kommt eine Hermine angeflogen, setzt sich 2 m vor mich hin, schaut mich für ein paar Sekunden an und fliegt wieder fort. Bis hierher und dann auch später bis Santiago habe ich nie mehr eine Hermine gesehen. Auch keinen Hermann.
Freunde gaben mir beim Abschied einen Kieselstein, auf dem sie ein paar gute Wünsche auf geschrieben hatten. Den sollte ich bis Santiago schleppen und dann im Dom vor einem Kruzifix ablegen.
Ich wollte ihn unterwegs ein paar Mal anschauen, suchte, fand ihn aber weder im Rucksack noch in anderen Taschen. Er war wie verschwunden. Erst einen Tag vor der Ankunft entdeckte ich ihn an einer Stelle, wo ich vorher mehrmals nachgeschaut hatte.
Ein großer bunter Schmetterling, den ich fotografieren will, fliegt immer wieder weg. Ich verfolge ihn eine Zeitlang ohne Erfolg und gebe auf. Da kommt der Schmetterling zurück und setzt sich auf eine Blume, mit der ich Henriette geschmückt habe und bleibt sitzen, obwohl ich den Stock bewege. Fotografieren lässt er sich allerdings auch hier nicht.
Ein Vogel fängt genau in dem Augenblick an zu singen, in dem ich an ihm vorbeigehe und als ich stehen bleibe, singt er weiter. Und dann sing ich auch: „Geh aus mein Herz und suche Freud in dieser schönen Sommerzeit an Deines Gottes Gaben.“ Wahrhaftig, der Vogel singt weiter und mir versagt die Stimme.
Das sind Momente, in denen mir das Herz aufgeht vor Freude und Rührung.
Um 7 Uhr breche ich in Cardeñuela auf und bin gegen 10 Uhr in Burgos. Zwischendurch kilometerweite Strecken über Asphalt durch Vorstädte, hässlich und mit vielen Industriebauten. Die Luft ist verpestet und ich sehe die ersten Pilger den Bus besteigen. Ich verkneife mir Bus oder Taxi und laufe, bis ich die Innenstadt erreiche, die für vieles entschädigt.
Die wunderschöne Kathedrale stammt aus dem 13. Jahrhundert, viele weitere Monumente und Kirchen aus dem Mittelalter. Überall auf den Türmen und Giebeln Storchennester.
Ich halte mich fast 3 Stunden auf und geh dann weiter, möchte nicht gerne in der Großstadt bleiben. Das ist nicht das Anliegen meiner Reise. Burgos und auch demnächst Léon sind zu groß, um in ein paar Stunden besichtigt zu werden. Selbst 2 oder 3 Tage reichen nicht aus, um alles kennen zu lernen. Also schaue ich mich ein wenig um, begnüge mich mit dem, was ich für sehenswürdig und schön halte und ziehe dann 10 km weiter bis Tardajos.
Ich treffe auf Bernard und Paul, die beiden Franzosen und mit ihnen im Schlepptau ihre Landsmännin Marie-France. Robust, resolut, mit beiden Beinen im Leben stehend. Marie-France ist unsere „Marianne“, die französische weibliche Gallionsfigur. Stolze 67 Jahre alt, läuft sie uns allen, wenn sie will, davon. Das hat sie uns mehr als einmal gezeigt.
In Tardajos logieren wir uns in der Pilgerherberge ein. Nach einiger Zeit kommt Marie-France auf mich zu und fragt mich, ob ich nicht bei ihr übernachten wolle. Sie zeigt mir ein kleines Zimmer mit einem Bett, daneben auf dem Boden eine Matratze. Ich sage sofort zu und jeder blödelt natürlich rum. Kurzerhand erklären wir unser Zimmer zur Hochzeitssuite.
Im Grunde genommen sind alle eifersüchtig, denn Doppelzimmer sind Mangelware, daher äußerst begehrt und eigentlich nur für Schwerbehinderte reserviert.
Der Herbergsvater ist ein lustiger Spanier, der mehrere Sprachen beherrscht. Eine Ausnahme. Meist geht alles auf Spanisch. So allmählich verliere ich die Scheu, taste mich wieder an Vokabeln und Sprache ran. Bleibt mir auch nichts anderes übrig. Die meisten anderen können noch nicht mal bis 3 zählen und ich muss für sie übersetzen, wenn ich erreichbar bin. Mal mit Händen, mal mit Füßen.
Ich habe von Bernard erfahren, dass Marie-France schnarcht. Doreen gab mir heute Wachs-Oropax. Mal sehen was es wert ist.
Ich hoffe auch in dieser Nacht auf Gutschlaf.
 



02.06.2007 Tardajos - Castrojeriz
 
Taqui, die gute Seele der Herberge, hat Kaffee, Tee und Croissants zum Frühstück serviert. Aus eigener Tasche bezahlt. Um Spenden wird gebeten in die Kasse der „Vereinigung der spanischen Freunde des Jakobsweges“. Die kümmern sich rührend um uns Pilger und haben auf der Strecke mehrere Herbergen. Taqui hat heute seinen letzten Tag und kehrt nach Frankreich zurück, wo er als Klempner arbeitet. Für sein Engagement opfert er einen Teil seines Jahresurlaubs. Pilger empfangen, Auskünfte geben, Schlaf- und Sanitärräume reinigen, Außenanlagen pflegen, es ist ein Vollzeitjob für eine Person von morgens bis abends, 14 - 16 Stunden lang. Und das ehrenamtlich, ohne jegliche Aufwandsentschädigung.
Es gibt Herbergen, die ehrenamtlich und andere, die kommerziell betrieben werden. Sei es von der Stadt oder der Gemeinde, sei es von Privatpersonen. Die steigende Zahl der Pilger hat dazu geführt, dass immer mehr Pensionen oder Herbergen entstehen. Die Nachfrage bestimmt wie überall das Angebot. Im Vergleich zur Beschreibung im Reiseführer, Ausgabe 2005, hat sich die Anzahl der angebotenen Betten um mindestens 100% erhöht. Pilgerherbergen sind preiswerte, schlichte, einfache Häuser, nur mit dem nötigsten ausgestattet. Und selbst das fehlt manchmal. Kurz vor Santiago stiegen die Preise um ein paar Euro, ansonsten habe ich für die Übernachtung nie mehr als € 8 bezahlt, oft sogar weit weniger.
Nebenbei sind die Unterkünfte in vielen kleinen Dörfern eine der wenigen Einnahmequellen, die sich für die Einwohner eröffnen. Ein alter Bauernhof wird umgebaut. Die Scheune unterteilt in zwei Räume, ein paar Doppelstockbetten rein, Duschen und Toiletten installiert und fertig ist der Laden.
Ja, der Jakobsweg entwickelt sich für Spanien zu einem festen wirtschaftlichen Bestandteil.
Rechnet man nur € 20.- pro Tag, die ein Pilger ausgibt, dann kommt man bei 100.000 Pilgern in 2006 (2004, im Heiligen Jahr, waren es sogar 180.000!!) bei einem Durchschnitt von 15 Tagen Wanderzeit auf ein enormes Sümmchen. Und die € 20.- sind tief gestapelt! Die beiden letzten Zahlen sind übrigens geschätzt!!


 
Ich verabschiede mich von Taqui und gehe einem neuen Tag entgegen. Kaum 15 Minuten unterwegs, geht die Sonne auf. Ein Traum! Der Nebel steigt im Tal empor, die Kornfelder wiegen sich im Wind und hinter den Hügeln erhebt sich der Sonnenball. Überwältigend. Das kann kein Foto einfangen, also versuche ich es erst gar nicht. Später ein paar Wölkchen am Himmel, angenehm warm. Der Weg führt durch leicht wellige Landschaft, ein befestigter Wanderweg, so richtig gut zum Laufen. Getreidefelder so weit das Auge reicht. Wo keine Pestizide gespritzt sind, über wächst der Mohn fast das Getreide. Quadratkilometer, dunkelrot leuchtend. Es ist unglaublich. Hellgrüne, bis 20 cm lange Eidechsen laufen über den Weg und verschwinden im Gras, viele Arten von Schmetterlingen und Insekten fliegen und flattern durch die Luft. Dazu ein schwerer Duft von halbreifen Ähren. Blumen in allen prächtigen, satten Farben.
Ein riesiger Raubvogel kommt über den Berg auf mich zu, noch ziemlich niedrig fliegend. Kein Milan oder Bussard. Viel größer und mit am Ende gespreizten Schwingen. Das muss ein Adler sein. Ich setze mich in das Gras und beobachte, wie er sich von den Aufwinden geräuschlos in die Höhe treiben lässt, bis ich ihn aus den Augen verliere. Ein Adler!
Über Hontanas gehe ich bis Castrojeriz. Das sind mehr als 30 km. Gut zu schaffen, zumal bei diesen Bedingungen. Aber ich habe mir geschworen, mich irgendwann, wo es mir gut gefällt, einen oder zwei Tage auszuruhen. Heute bin ich wirklich nicht müde.
Jeden Tag neue Eindrücke, andere Menschen tragen das ihre mit dazu bei, dass die Zeit schnell vergeht. Ich bin schon 14 Tage auf Reisen. Wo bleibt sie, die Zeit? Heute sagte unterwegs jemand, wir hätten bald die Hälfte der Strecke geschafft. Ich habe bisher wirklich die Kilometer nicht mitgezählt und bin fast erschrocken. Aber ich habe ja noch einiges vor mir. Und wenn alles gut läuft, möchte ich gerne bis nach Fisterra wandern, bis an das Ende der Welt.
 



03.06.2007 Castrojeriz – San Nicolas - Frómista
 
Schwerer Tag, schwere Füße.
Gestern Abend hatte ich zum ersten Mal richtig heftige Schmerzen in den Beinen. Auch die doppelte Ration Medikamente half nicht. So schlafe ich erst spät, beziehungsweise früh ein. In der Nacht werde ich wieder vor Schmerz wach. Schwierig, die Beine zu beruhigen, wenn man mit 50 Personen ein Schlafgemach teilt. Rechts und links tun mir sämtliche Muskeln weh, die Waden verkrampfen und zucken. Bevor ich verrückt werde, ist es besser wenn ich aufstehe. Nach den ersten Schritten geht es besser, nach weiteren hundert sogar noch besser.
Müde mache ich mir ein kleines Frühstück, packe den Rucksack auf den Rücken und wandere los. Bis Frómista sind es etwa 26 km und die habe ich mir vorgenommen.
Wieder erscheint der rote Sonnenball im Osten kurz nach meinem Aufbruch. Wieder ein warmer, sonniger Tag. Nach etwa einer Stunde überhole ich eine Engländerin, der ich gestern schon begegnet bin. Ann ist 70 Jahre alt und geht mit einer Krücke. Schwer trägt sie an ihrem Rucksack und sie erzählt mir, dass sie seit Jahren an Arthrose leidet. Sie hat sich fest vorgenommen, den Weg bis zum Ende zu gehen. Morgens bricht sie als erste auf, abends erreicht sie als letzte die Herberge. Müde und mit Schmerzen, aber sie will es absolut schaffen. Diese Lady hat wirklich einen eisernen Willen. Bewundernswert. Sie ist der Held, nicht ich. Was sind die Beschweren in meinen Beinen schon im Vergleich hierzu? Ich nehme mir fest vor, meine Wehwehchen nicht mehr ganz so ernst zu nehmen.
Aber was habe ich mir nicht schon alles vorgenommen?
Bevor ich losging, hatte ich mir einiges zurechtgelegt: nicht in Pilgerherbergen zu übernachten, um alleine zu sein und nicht gestört zu werden. Und was mache ich? Ich schlafe nur noch in Pilgerherbergen, weil es einfach dazu gehört und das trotz mancher Unannehmlichkeiten und Schnarchsymphonien. Ich tu es sogar gerne, weil man nur so an der Gemeinschaft teilnehmen kann.
Ich hatte vor, mir viel Zeit zu nehmen. Die Etappen kurz zu halten, auch einmal einen oder zwei Tage Auszeit zu nehmen, um mich zu erholen und alles noch besser zu genießen. Was tu ich? Ich laufe jeden Tag zwischen 25 und 30 km, manchmal sogar mehr.
Es gibt verschiedene Gründe. Zum einen bin ich, wenn ich nur kurze Strecken laufe, bereits vor Mittag am Ziel, denn schließlich wird man zwischen 7 und 8 Uhr aus der Herberge geworfen.
Und was will ich in den halbverlassenen Dörfern? Die nächste Herberge öffnet meist erst am Nachmittag. Nichts! Also weiterlaufen.....
Zum anderen habe ich mich daran gewöhnt, lieb gewordene Menschen am Abend wieder zu treffen, mit ihnen zu reden oder essen zu gehen. Sich auszutauschen. Also laufe ich möglichst so weit wie die anderen.
Der nächste Grund ist der Hauptgrund. Ab einer gewissen Kilometerzahl in den Beinen wird man müde. Die Schritte werden unmerklich langsamer. Hat man morgens bei Aufbruch noch frische Beine, rasen auch die Gedanken im Kopf herum. Wenn nach vielen Kilometern die Müdigkeit hochsteigt, hört man auf zu denken. Und ich habe mich öfter als einmal dabei erwischt, dass ich 10 Minuten oder mehr an nichts gedacht habe, wenn ich ein gewisses Quantum an Kilometern zurückgelegt hatte. Das ist doch das angepeilte Ziel, den Kopf frei zu bekommen. Möglichst nicht nur nach 25 km Gehen.
Über einen steilen Aufstieg geht es auf den Tafelberg und dann wieder hinunter zur Kirche von San Nicolas. Hier befindet sich eine der außergewöhnlichsten Pilgerunterkünfte des Jakobsweges. Die Kirche wurde Anfang der 90iger Jahre von einer italienischen Jakobsbruderschaft gekauft und in Eigenarbeit vollkommen restauriert. Die Herberge befindet sich im Kirchengebäude und hat 30 Betten im rechten Teil und im oberen Stock. Im linken Teil sind die kleine Küche mit dem Speiseraum und ein Platz für die Andachten. Nach altem Brauch wird hier den Pilgern bei Ankunft von den ehrenamtlichen Helfern der rechte Fuß gewaschen. Es gibt es ein von ihnen selbst zubereitetes Abendessen, das gemeinsam eingenommen wird. Singen und Musizieren runden den Abend ab. Ich habe selbst nicht hier übernachtet, aber andere Pilger erzählten mir von der eindrucksvollen, unbeschreiblichen Atmosphäre. Sollte es für mich ein nächstes Mal geben, werde ich das sicherlich nachholen und eine Nacht in San Nicolas bleiben.
Heute bekomme ich einen Kaffee angeboten, trink aber nur ein Glas Wasser und möchte weiter nach Frómista. Der Weg ist seit geraumer Zeit sehr steinig und tut den Füßen weh. Ich bin froh als ich gegen 2 Uhr in der Herberge ankomme und noch ein Platz frei ist. Füße pflegen und ein wenig massieren.
Ich hoffe, morgen geht es besser.
 



04.06.2007 Frómista – Carrión de los Condes
 
Es wird immer turbulenter, die Karawane wird immer größer.
Bis jetzt habe ich noch immer Quartier in den Herbergen gefunden. Nun wird es schwierig, wenn man erst am späteren Nachmittag ankommt. Die Anzahl der Pilger wächst und wächst. In den Unterkünften werden längst Küchen, Aufenthaltsräume und Keller mit oder auch ohne Matratzen als Nachtlager vergeben. Während einer Nacht auf dem Boden unter 2 Esstischen ohne Matratze und mit dem Brotbeutel als Kopfkissen hau ich mir den Kopf beim Aufstehen an. Ein wenig Blut fließt, ein Hörnchen wächst. Meine erste Camino Verletzung.....
Mit der Anzahl der Pilger wächst auch die Anzahl derjenigen, die eigentlich nicht hierher passen. Mit dem Alkoholpegel steigt bei manchen die Lust, sich laut und vernehmlich in Szene zu setzen, zu lästern und über alles zu keifen und zu kläffen. Lieder werden gegrölt und in der Gemeinschaft ist man ungemein stark. Ein gestandenes Kegelclub-Hotel wäre in diesem Fall angebrachter.
Die ehrenamtlichen Helfer der Herbergen stellen bei ihrem jährlichen Treffen eine Hitliste der größten Stänkerer auf. Erstaunlicherweise sind es nicht die Deutschen, die oben rangieren, aber sie sind unter den ersten vier!
Und dann gibt es eine Volksgruppe, die man schon aus mehreren 100 m Entfernung hört. Laut diskutierend kommen sie in Grüppchen, überholen und ziehen vorbei, weiter diskutierend. Wahrscheinlich diskutieren sie bis Santiago. Auch ein Weg!
Die Fußpilger verfluchen die Fahrradpilger. Auf die Straße mit ihnen, aber nicht auf die Fußwege! Hightech-Mountain-Bikes haben keine Klingel und wenn ein Fahrradfahrer plötzlich pipp-pipp hinter Dir brüllt, fast auf 10 m ran ist, rettet oft nur ein Hechtsprung zur Seite. Sie kommen immer im Pulk, veranstalten Radrennen und spüren nichts vom Geist des Camino.
Morgens ziehen die ersten Reisegenossen um 5 Uhr los, um nur ja sicher zu sein, Quartier zu bekommen. „Sie ziehn dahin, daher zerstreut wie Lämmer auf der Flur, in Rudeln auch und aufgereiht wie Perlen an der Schnur“, um Eduard Mörike zu zitieren. Irgendwann entflechtet sich alles, aber es sind und bleiben Massen.
Heute nur eine Kurzetappe von etwas mehr als 20 km bis Carrión de los Condes. Immer einen geteerten Weg entlang neben einer Straße. Etwas eintönig und flach, aber gut zu laufen.
Mein rechter Fuß schmerzt wieder und ich bin froh, als ich gegen 12 Uhr ankomme.
Vor dem Tor der Herberge treffe ich Bernard, Paul und Marie-France. Wir bekommen ein Zimmer für uns vier im Kloster Santa Clara, von Nonnen betrieben, die aber einen Verwalter für die Herberge eingesetzt haben. Wie ein Feldwebel erklärt er die Hausordnung, zackig zeigt er uns Küche, Aufenthalts, Sanitär- und Waschräume. Am liebsten hätte ich nach seiner Präsentation ebenfalls ein zackiges „Jawoll!“ gerufen. Ich verkneife es mir. Das Kloster ist im 13. Jahrhundert gebaut, hat einen wunderschönen Innenhof und ist sehr gut erhalten, die Atmosphäre unbeschreiblich. Wie viele hier wohl in all den Jahrhunderten schon übernachtet haben, in diesen heiligen Mauern und Hallen?
Marie-France sieht das alle sehr nüchtern und meint: „Ich hab noch nie mit drei Kerlen auf einmal geschlafen, und das auch noch in einem Kloster. Wenn ich das meinen Freundinnen erzähle, glaubt mir das keine!“
 



05.06.2007 Carrión de los Condes - Terradillos - San Nicolas
 
Gestern Abend bin ich total verzweifelt. Ich lasse alles, was nicht niet- und nagelfest ist, hinter oder verliere es. Meine Badeshorts und mein langärmeliges T-Shirt bleiben schon in den ersten Tagen irgendwo auf der Wäscheleine hängen. Vergessen. Dann Waschmittel, dann das Aufladegerät vom Mobiltelefon, dann die Lesebrille. Gestern bemerke ich, dass mein Schweizer Taschenmesser fehlt. Wahrscheinlich liegt es im Speiseraum, wo ich es zuletzt zum Brotschneiden gebraucht hatte. Eifriges Suchen hilft nichts, es ist nicht aufzufinden und ich schimpfe mit mir selbst ob meiner Vergesslichkeit. Gott sei Dank sind Hintern und Kopf fest angeschraubt, sonst würde ich die auch noch verlieren. Natürlich kann man alles neu kaufen, aber es ist eben ärgerlich.
In der Nacht träume ich, ich müsste für Angela Merkel ein Abendessen ausrichten für eine große Personenanzahl. Ich fahre mit dem Auto in Bonn bei ihr vor und merke beim Aussteigen, dass ich meinen Anzug und meine Krawatte zu Hause vergessen habe, stehe in Unterwäsche vor ihrer Türe. Schweißgebadet wache ich auf. Es ist schon verrückt!
Dann werde ich richtig wach und verspreche mir hoch und heilig, mich zu bessern und auf meine Sachen zu achten. Mal sehen, wie lange es dauert, denn viel habe ich nicht mehr zu verlieren.
Was habe ich denn noch im Rucksack und am Leib? 2 Paar Hosen, 4 T-Shirts, davon eines zum Schlafen, 1 Pullover (den sollte ich auch noch hinterlassen), 3 Paar Socken, 1 Hemd, Anorak, ein Paar Sandalen, Waschbeutel, Medikamente und Verbandszeug, Aufladegeräte für Mobiltelefon, Kamera und MP3 Player und einen Schlafsack. Dazu den Brotbeutel mit Kleinigkeiten. Man glaubt es kaum, aber das reicht, um auf dem Camino 5 Wochen lang unterwegs zu sein. Es ist mehr als genug zum Überleben und jedes Gramm oder jedes Teil, das geschleppt wird, drückt auf die Knochen. Alles, was entbehrlich und überflüssig ist, sollte zu Hause bleiben.
In Anbetracht meiner schmerzenden Schultern habe ich sogar drei Lieblingsbücher, die ich unterwegs unbedingt lesen wollte, nach wenigen Etappen der Bibliothek einer Herberge zur Verfügung gestellt. Literatur kann so schwer sein.....
Ich packe meine inzwischen nur noch 10 kg im Rucksack und ziehe in Richtung Terradillos de los Templarios. Wieder geht es größtenteils durch Flachland, meist auf einem Feldweg an einer breiten Straße entlang. Es sind holprige Wege mit vielen spitzen Steinen. Nach etwa 10 km fühle ich mich wie ein Fakir nach einem mehrstündigen Lauf über glühende Kohlen. Ich spüre trotz dicker Sohlen jeden einzelnen Brocken unter den Füßen. Manche Leute laufen auf dünnen Turnschuhen. Das muss richtig weh tun.
Unterwegs große Überraschung: nette Menschen haben mitten in der Landschaft ein Tischlein-Deck-Dich aufgebaut mit Obst, Säften, Keksen, Kaffe und Tee. Jeder darf sich bedienen, eine kleine Spende ist erwünscht. Weit und breit ist niemand zu sehen. Da lacht das Pilgerherz!
Bis Terradillos sind es 26 km. Bei Ankunft ist es 1 Uhr. Zu früh, um schon zu stoppen. Ich fühle mich frisch und gehe bis San Nicolas, wo ich eine wunderschöne Herberge vorfinde, privat geführt, mit kurz geschnittenem Rasen im Innenhof: für die Füße beim Barfußlatschen ein himmlisches Vergnügen! Ein Restaurant und eine Bar sind angeschlossen und die Übernachtung kostet nur € 7. Ich miete mich sofort ein. Ein paar Einheimische stehen an der Theke. Wir kommen ins Gespräch und sie laden mich zu einem kühlen Cerveza ein. Das zischt. Und dann werde ich nach 32 km hundemüde. Schnell ab unter die heiße Dusche und die Wäsche muss auch noch gewaschen werden. Aus dem einen Bier werden dank des Zuspruchs von Doreen und Thadeus ein paar mehr. Nach dem Essen ein nettes Gespräch mit mehreren Leuten. Vor allem mit Doreen kann man über Gott und die Welt reden, am besten über ersteren. Sie ist überzeugte Katholikin und steht auch dafür ein. Betont, dass sie nach christlichen Prinzipien lebt, dass sie auf dem Weg manches Vaterunser für ein gutes Ankommen betet. Ich bewundere die hübsche junge Frau für ihre Einstellung, und sie fordert mich geradezu auf, meine Gedanken über Kirche und Glauben zu revidieren und meinen eigenen Weg zu finden. Sie ist überhaupt nicht missionarisch, sondern einfach nur überzeugend nett. Dabei bin ich dem lieben Gott auf dem Weg doch schon ein ganz schönes Stück näher gekommen!
 



06.06.2007 San Nicolas – Sahagún – El Burgo Ranero
 
Was ist eigentlich mit meinem Körper los? In den Berichten und Aufzeichnungen der Reisejournalisten und Wanderer ist immer von Beschwerden in den ersten Tagen die Rede. Aber meine Füße, Beine und vielleicht auch der ganze Rest scheren sich einen Teufel um deren Berichte und tun noch immer weh. Jedes Aufstehen am Morgen fällt schwer, die Knochen und Muskeln tun weh. Jeder cm2 meines rechten Fußes schmerzt und die erste Viertelstunde ist ein Kämpfen gegen den inneren Schweinehund. Aber warum schreibe ich das so oft?
Es sind tausende und abertausende auf dem Camino unterwegs. Die Herbergen sind jeden Nachmittag bereits überfüllt. Überfüllt mit großen und kleinen, mit dicken und dünnen, mit jungen und alten Pilgern. Und alle haben nur ein Ziel: Santiago de Compostela. Viele sind verbissen am Werk. Trotz Blessuren an den Beinen und Knien schleppen sie sich dahin. Ich habe Pilger gesehen, die unter den Füßen nur noch rohes Fleisch hatten und sich trotzdem Kilometer für Kilometer vorwärts schleppten. Also darf ich mich nicht unbedingt beklagen, wenn ich hin und wieder mal ein paar Blasen oder Muskelschmerzen habe.
Im Grunde genommen ist es nichts Besonderes, das heißt keine besondere Leistung, den Camino zu gehen, wenn man sieht, wie viele Leute ihn gehen. Ich bin bei weitem nicht der Älteste und habe im Vergleich zu anderen wenig Gepäck.
Also schnür ich mein weniges Gepäck und mache mich auf in Richtung Sahagún, wo ich die Klosterkirche besuchen möchte. Beim Betreten hat der Pastor gerade den Gottesdienst begonnen. Ich bin alleine in der Kirche mit 10 Nonnen und dem Pastor, der die Messe zelebriert. Verdrücken kann ich mich nicht mehr. Also bleib ich im Raum stehen. Die Nonnen singen wie die Engel, die Orgel spielt, der Geistliche erteilt seinen Segen, winkt mich herbei und ohne Zögern gehe ich zum ersten Mal in einer katholischen Kirche zum Altar und erlebe meine erste Kommunion. Danach fühle ich mich richtig gut. Im Glauben gestärkt, schultere ich den Rucksack, nehme Henriette wieder in die Hand und wandere bis El Burgo Ranero.
Die Herberge ist ganz neu, in traditionellen Lehmziegeln gebaut. Ohne dass wir uns verabredet hätten, treffe ich Thadeus, den fliegenden Holländer und Doreen wieder.
Petra die Schweizerin will ein Menu kochen heute Abend.
Die Kosten werden geteilt. Es gibt was es meistens gibt, wenn selbst gekocht wird: Salat, Spaghetti mit Sauce und ein Joghurt. Vitamine und Kohlehydrate. Lecker, gesund und preiswert!
Auch auf dem Jakobsweg macht die Statistik nicht Halt. Es wird nach Daten der Pilger gefragt. Der liebe Gott mag wissen warum. Unter anderem scheinen die Berufsgruppen der Tippelbrüder von Interesse zu sein. Seit meiner Selbständigkeit war es schon immer problematisch für mich, meine Erwerbstätigkeit genau und kurz zu beschreiben, da sie enorm vielfältig ist. Was mache ich eigentlich? Also gebe ich mal den Beruf des Cocinero, des Campesino oder des Jardinero an. Heute will ich mir etwas Neues einfallen lassen, überlege etwas länger. Das dauert dem Meister wohl etwas zu lange und dann fragt er lächelnd: „Jubilario?“ Ich freue mich und denke, dass er mir nachträglich zu meinem runden Geburtstag gratuliert und nicke dankend. Dann beugt er sich über das Formular und trägt ein.
Ich habe falsch gedacht!! Jubilario ist in Spanisch die schönere Beschreibung von Pensionista, also für Rentner.
Bis zum Ende meiner Reise habe ich als Beruf „Jubilario“ angegeben!
 



07.06.2007 El Burgo Ranero - Reliegos- Puente de Villarente
 
Es ist heiß geworden und wenn man jeden Tag 25 km und mehr läuft, bleibt es nicht aus, dass man in die Mittagshitze kommt. Morgens um 7 Uhr geht die Sonne auf und ab 10 Uhr brennt sie mit glühenden Strahlen vom Himmel. Gestern habe ich mir an den Waden einen Sonnenbrand geholt, heute wandere ich wieder mit langen Hosen. Es sollten noch Tage kommen, wo ich mich nach den wirklich sommerlichen Temperaturen sehnte.
Wieder geht es einen steinigen Weg neben der Landstraße entlang, Kilometer für Kilometer. Letztere ist nur ganz wenig befahren und so wechsele ich nach einer Stunde Fußzonenrubbeln auf die geteerte Straße. Die Landschaft flach und monoton. Abermals riesige Getreidefelder, Maisflächen und Wiesen mit Kühen und Kälbern.
Es fällt wohl nicht viel Regen, denn alle Felder sind mit einem ausgeklügelten Kanalsystem verbunden. Überall laufen Motoren für die Dieselpumpen, die das Wasser fördern. Überall rauscht und blubbert es. Überall in jedem Kanal und Tümpel sitzen Frösche und quaken im Takt. Der Boden der Felder ist übersät mit großen Steinen. Trotzdem wachsen Getreide und Mais. Ich frage mich, wie die landwirtschaftlichen Geräte das aushalten beim Säen und Ernten.
Über Reliegis wandere ich nach Mansilla de las Mulas, kaufe in der Dorftienda ein und mache Rast bei Brot, Obst und Saft. Nach 500 m merke ich, dass ich Henriette vergessen habe. Also laufe ich zurück, nicht ohne mich wieder über meine Vergesslichkeit zu ärgern......
Henriette hat sich von einem schlichten Weidenstock zu einem richtigen Model gemausert. Für das obere Ende habe ich ein Kreuz geschnitzt und mit schwarzer Bindekordel befestigt. Ich habe auf vielen Etappen verschiedene Sträucher, Ähren und Gräser gepflückt und über dem Kreuz angebunden. Dazu Ginster und Heide. Die sind jetzt zwar zum Teil schon getrocknet, aber jeden Tag schmücke ich sie mit frischen Blumen: Mohn, Kornblumen, Margeriten, und wenn ich bekomme, sogar Rosen. Darunter habe ich noch eine Jakobsmuschel befestigt. Sieht wirklich hübsch aus und wird vielfach von Pilgern und Nichtpilgern fotografiert. Und weil der Stock so ein gefragtes Fotomodell ist, habe ich „sie“ eben Henriette getauft.
In Burgos Pause vor der Kathedrale auf den Steintreppen.
Ich hatte Henriette und mein Gepäck abgelegt und knabberte an einem trockenen Stück Brot. Da hält auf dem Vorplatz ein Reisebus, aus dem schon bald die ersten Leute steigen. Zwei ältere Damen überqueren den Platz, kommen auf die Kathedrale zu und ich höre, wie die eine zu der anderen auf Deutsch sagt: „Guck mal da auf der Treppe. Da sitzt ein richtiger Pilger.“ Sagt die andere: „Und schau mal, der hat sogar einen richtigen Pilgerstab.“ Sagt die eine wieder: „Du, da geh ich jetzt hin und frage, ob ich den nicht mal fotografieren darf.“ Die Dame kommt also auf mich zu und fragt, ob sie Henriette fotografieren darf. Ich nicke nur und da sagt die andere: „Och, schöner wäre es doch, wenn Sie auch auf dem Foto wären, aber mit dem Rucksack.“ Ich amüsiere mich und sage den beiden verdutzten Damen auf Deutsch, dass das dann aber zwei Euro kostet, das Foto mit mir. Ehe ich mich versehen kann, drückt die eine mir zwei Euro in die Hand, und meint: „Ganz schön teuer, aber es ist ja für einen guten Zweck.“
Sie drückt auf den Auslöser und dann sind beide Damen schon in der Kathedrale.
Meine Freunde haben sich schief gelacht darüber und wollten mit mir schon ein Geschäft eröffnen. Pro Foto 2 Euro. Bis Santiago hätten wir so viel verdient, dass wir uns ein Auto kaufen und damit zurück nach Deutschland fahren können. Damit gebe ich mich nicht zufrieden und plädiere für einen Hubschrauber..........
Von Mansilla bis Léon sind es noch 20 km. Viel zu weit für heute. Mucho calor en España.
10 km vor der Stadt, in Puente de Villarente finde ich eine anständige Herberge für € 6 und quartiere mich ein. Ich muss unbedingt mal wieder Fußpflege machen, kleine Blasen aufschneiden und pflegen. Nägel schneiden. Muskeln einreiben und massieren.
Gutes Handwerkszeug ist wichtig. Und die Füße sind das wichtigste Handwerkszeug, das ich momentan habe.
 


 



08.06.2007 Puente de Villarente - Léon - Villar de Mazarife
 
Ich bin fix und fertig!! Kein Schritt mehr heute!!
Ich weiß auch nicht warum, aber irgendwie will ich es immer wissen.
Letzte Nacht noch um 11 Uhr wach, gegen 2 Uhr wieder wach und nicht mehr geschlafen.
Um 5 Uhr hält mich nichts mehr im Bett. Marie-France ist ebenfalls wach und wir frühstücken auf die Schnelle und brechen in der Dunkelheit auf. Müde und trotzdem aufgekratzt. Wir wissen, wo wir laufen müssen und brauchen uns nicht an den gelben Pfeilen zu orientieren. Es geht immer über den Bürgersteig an der Hauptstraße entlang, die in Richtung Léon führt, und die bereits um diese Uhrzeit stark befahren ist. Manchmal führt der Weg sogar über die Straße. Es ist nicht ganz ungefährlich in der Dunkelheit, aber langsam kommt die Sonne und der neue Tag beginnt. Es ist wirklich unangenehm, dieses Stück bis Léon Innenstadt zu wandern. Triste Vorstädte, Industriegebiete mit all ihren erdrückenden Nebenwirkungen und graue Betonklötze.
Kurz vor Léon fliegt „mein“ Milan dicht über mich hinweg, schaut herunter, als ob er sagen würde: „Na Du, wo warst Du denn so lange!“ und dreht wieder ab. Mein Herz macht einen Freudensprung!
Um halb 8 Uhr sind wir in Léon. Es wird schon heiß. Ich besuche die Kathedrale aus dem 13. Jahrhundert, als die schönste in Spanien gepriesen, was immer das bedeuten mag. Bekannt ist sie für ihre bunten, lichtdurchfluteten Fenster mit insgesamt 1.800 m2 Fläche. Beim Besuch scheint die Sonne nicht und die Kathedrale ist so dunkel wie der Kölner Dom. Ich bin ein wenig enttäuscht, gehe weiter zur Basilika San Isidoro. Das angeschlossene Pantheon ist noch nicht geöffnet. Das Kloster San Marcos liegt auf dem Weg, als ich Léon wieder verlassen will. Es gibt so viele Sehenswürdigkeiten, dass ich sie mir gar nicht an einem Tag anschauen kann. Außerdem bin ich nicht auf dem Jakobsweg, um mich in Großstädten tagelang aufzuhalten und Museen zu besichtigen. Ich mach mich also wieder auf meinen Weg und der ist zunächst erneut wahrlich kein Genuss. Zur Stadt hinaus führt wieder eine stark befahrene Straße mit stinkenden Lastwagen, Bussen und Autos. Und das bei glühender Hitze und bergauf. In Virgen del Camino teilt sich der Weg und man hat die Alternative: weiter Straße oder aber einen einige Kilometer längeren Weg durch die Landschaft. Ich hatte mir am Morgen nichts vorgenommen, rechne jetzt aber nach: bisher 23 km, bis zur nächsten Herberge, wo ich hoffentlich Unterkunft finde, sind es nochmals 14 Kilometer. Trotzdem nehme ich den Weg durch die Landschaft.
Nach 37 Kilometern komme ich in Villar de Mazarife an, mit platten Füßen. Die Sohlen brennen, der Rücken bricht auseinander und die Haut an den Hüften, auf denen der Rucksack lagert, ist wund gerieben. Auf den letzten Kilometern stelle ich mir bei circa 40° zum ersten Mal die Frage, warum ich das eigentlich mache. Da ist sie, die Frage, die sich jeder Pilger mindestens einmal während seiner Reise stellt. Ich finde keine Antwort.
Heute war die Strecke wirklich nicht schön, ich habe mir neue Blasen gelaufen, die Füße schmerzen beim Gehen und beim Liegen. Ich hätte ja vor oder hinter Léon, oder zu beiden Gelegenheiten den Bus nehmen können, wie es mehrere Leute getan haben. Aber das wollte ich nicht. Stolz oder Eigensinn.
Vielleicht habe ich auch Angst, die Hemmschwelle zu überschreiten. Wer einmal den Bus genommen hat, tut es meist auch ein zweites Mal
Irgendwie möchte ich den Camino komplett gehen, zu Fuß, obwohl der Heilige Jakobus bestimmt ein Auge zudrücken würde.
Schließlich muss man als Pilger nur die letzten 100 Kilometer bis Santiago laufen, um anerkannt zu werden und die Absolution zu erreichen. Die werde ich ja wohl schaffen, auch wenn ich heute gar nicht daran denken mag.
Die Freunde aus Deutschland senden SMS und Durchhalteparolen. Das macht Mut. Hanni und Ludger, Isabel und Familie, Franz und Susanne, Gitta mit Glenn und Joshua, Heide, Horst und Win, Pierrette und Ruud, Helga und Pia, Jan, Liliane und Axel und natürlich Brigitte. Zu Hause fragen viele nach mir und bestellen Grüße. Das baut auf.
Ich werde heute Abend zum Heiligen Morpheus beten, dass er mich gut schlafen lässt.
 



09.06.2007 Villar de Mazarife - Hospital de Órbigo - Astorga
 
Gestern Abend hatte der Chef der Herberge ein Menu für alle gekocht. Als Hauptgang eine Paella. Die erste, die ich in Spanien esse. Dazu zwei Gläser Rotwein. Ein köstlich Mahl!
Obwohl 40 Personen im Schlafsaal, schlaf ich schon um kurz nach 9 Uhr.
Der Heilige Morpheus hatte mich erhört und mir einige Stunden guten Schlaf geschenkt. Ohne Zugabe von irgendwelchen Mitteln. Ich werde erst um viertel vor sieben wach. Da sind die meisten schon ausgeflogen. Ich habe tatsächlich nichts gehört. Mit einem Butterbrot und einem Apfel in der Hand ziehe ich eine halbe Stunde später ebenfalls los.
Vor 12 Stunden habe ich gedacht, der Tag wäre der absolute Höhepunkt gewesen, was Belastbarkeit angeht. Gott sei Dank wusste ich da noch nicht, was mich heute erwartete....
Ich danke den Textern und Komponisten von Schlagern und Volksliedern und den Dichtern schöner Lyrik, dass sie mich heute auf dem Weg begleitet haben. Ich singe was das Zeug hält, um mich abzulenken, egal ob Leute vor oder hinter mir gehen.
Beim Singen der Schlager bemerke ich, dass meist nur der Text der Refrains noch im Kopf ist. Wo der komplette Text fehlt, wird schnell einer erfunden oder es hilft ein Tralalalala weiter.
Es geht querbeet von dem guten alten Schlager vom Zug nach nirgendwo über Mendocino und Guantanamera, zu Besuch zu Alice, zum Mädchen Carina und zum Ännchen von Tharau. Nicht zu vergessen die Rosemarie, siiieeeeben Jahre mein Herz nach ihr schrie. Ich besinge die Loreley, den Knaben, der ein Röslein stehen sah und seine Schwester, das Heideröslein und denke, dass einmal ein Wunnderr geschehen wird und Liebe keine Sünde sein kann. Ich gehe nachts um halb eins auf die Reeperbahn und nehme den Kapitän mit auf die Reise. Die bekannten Songs der 60er und 70er müssen herhalten, ob von Joan Baez oder Bob Dylan, Reinhard May oder Hannes Wader. Mit Hermann Hesse gehe ich über Stufen und im Nebel, mit Fontane besuche ich Herrn Ribbeck im Havelland. Goethes Mignon verleiht mir Flügel. Alle müssen sie herhalten.
Irgendwann bleibt eine junge Frau stehen und wartet auf mich. Sie macht mir höfliche Komplimente ob meiner Sangeskunst und behauptet doch allen Ernstes, ich hätte ihr die letzte halbe Stunde sehr leicht gemacht durch meine Lieder. Sie ging 200 m vor mir. Hätte wirklich nicht gedacht, dass der Wind meine Lieder so weit erzählt....
Wir laufen mehr als eine Stunde zusammen. Sie heißt Bridget, ist Amerikanerin und auch seit St.-Jean-Pied-de-Port auf der Wanderung. Einige Tage früher losgezogen als ich. Ihre Kurzhaarfrisur hat sie bunt gefärbt und zusätzlich noch ein paar poppige Wollfilzfäden in ihre Haare gesteckt. Sieht aus wie ein Punk. Und ich? Mit meinem geschorenen Kopf wie ein Skin. Also Punk und Skin in trauter Unterhaltung.
Wir haben ein sehr schönes Gespräch über unsere bisherigen Erlebnisse, bezweifeln, dass es im Leben Zufälle gibt. Alles ist irgendwie vorgesehen, es kommt wie es kommt.
Ich erzähle ihr mein Erlebnis mit Hermine und das gefällt ihr ungemein. Nur wer in sich hineinhorcht, sich öffnet und die Dinge sehen will, der bemerkt sie auch. Wir sind uns einig: der Camino hat schon was an sich und wir werden von ihm getragen!!
Nach einer Stunde gibt sie wieder Gas, ich bin ihr zu langsam.
Im nächsten Dorf sitzt sie in einem Café auf der Terrasse und lädt mich zu einem Bier ein. Ich schenke ihr ein vierblättriges Kleeblatt, das ich in der Zwischenzeit gefunden habe und lehne dankend ab. Jetzt will ich weiter.
Bridget sollte mir noch einige Male begegnen.
 
Ich will bis Astorga gehen, einer sehr schönen kleinen Stadt mit Gebäuden des berühmten Architekten Gaudí.
Jetzt bin ich in Hospital de Órbigo und habe gerade mal die Hälfte der 32 km geschafft. Kurze Rast bei einem halben Liter Wasser und ein paar Keksen.
Nach wenigen Minuten fängt mein linker Fuß an zu schmerzen. Fünf Kilometer später kann ich kaum noch laufen. Irgendetwas ist passiert. Ich will den Schuh nicht ausziehen, da ich Angst habe, dass ich ihn nicht wieder anziehen kann. Ich humpele auf einem Bein und halte mich an Henriette fest (toll mit Rosen geschmückt).
Drei Kilometer vor Astorga klettere ich auf einen Hügel mit einem gewaltigen Kreuz und sehe die Stadt im gleißenden Licht zu meinen Füßen. Ich setze mich unter das Kreuz und mache die Augen zu.
Ich weiß nicht, wie ich bis zur Herberge in Astorga gekommen bin. Das war mehr als ein innerer Schweinehund, den ich heute besiegt habe. Ich werfe mich sofort auf mein Bett, mit Schuhen. Und bin den Tränen nahe vor Schmerzen. Da kommen Thadeus und Doreen durch die Türe. Ein Wunder! Auf Doreens Geheiß muss ich mir Schuhe und Strümpfe ausziehen.
Nach der Dusche fängt sie sofort an, die vier Riesenblasen an der Ferse, am kleinen Zeh und unter den Fußballen zu verarzten. Blasen mit einer desinfizierten Stricknadel aufstechen, den eingefädelten Faden mit Betaisodona durchtränken und in der Blase gleichmäßig verteilen. Hört sich einfach an, ist aber nicht so leicht zu ertragen.
An dieser Stelle muss ich einmal von meinen Erfahrungen mit Blasenpflastern und anderen Mitteln berichten: jeder hat sein eigenes Rezept, seine Füße zu pflegen. Der eine nimmt normale Salbe aus dem Supermarkt, der andere Hirschtalg, der nächste Pferdebalsam.
Jeder schwört auf sein eigenes Mittelchen und dass gerade dieses am besten hilft. Ich bin mit meiner Salbe, eingekauft in einer Drogeriekette, gut gefahren. Regelmäßiges Einbalsamieren zahlt sich aus.
Was Blasenpflaster betrifft, hat keine Marke gehalten was sie versprach. Hansaplast und auch Compeed haben Blasen weder verhütet, noch Schmerzen bedingt durch bereits bestehende Blasen gelindert. Kein Pflaster war wirklich wasserfest und beide lösten sich nach der ersten Dusche. Beim Ausziehen der Strümpfe nach einem stundenlangen Marsch blieben sie in den Socken stecken.
Nach mehreren Wochen herrschte bei allen die Erkenntnis, dass es nur ein einziges Rezept gibt: Augen zu und durch. Notfalls einmal eine Pause einlegen. Ohne Blasen kommt kaum ein Mensch in Santiago de Compostela an.
Eine Stunde nach der Therapie durch meine Freunde bin ich einigermaßen fit, schlüpfe in meine Sandalen und begebe mich auf Entdeckungsreise in Astorga.
Als Krönung und Belohnung gönne ich mir abends ein stilvolles Diner im Restaurant Gaudí. Hervorragende Küche zu Pilgerpreisen.
Ich denke heute nicht an morgen, habe aber die Befürchtung, dass die Etappe, falls denn eine stattfindet, nicht sehr lang sein wird. Schließlich will ich in Santiago ankommen.
Das war der schmerzhafteste Tag seit meiner Abreise. Trotzdem bin ich nicht mutlos oder niedergeschlagen.
Jeder tröstet jeden, jeder hilft jedem und ich bin glücklich, dass ich so nette Menschen auf dem Jakobsweg finde. Heute danke ich ganz besonders Thadeus, Anna und Doreen. Und Marie-France, die die letzten Kilometer schweigend neben mir her gegangen ist und mir geholfen hat mit ihrer Anwesenheit. Danke!
Gott sei Dank bin ich nicht alleine.
 



10.06.2007 Astorga – Santa Catalina – Rabanal del Camino
 
Liebes Tagebuch, eigentlich wollte ich heute gar nicht schreiben, eigentlich wollte ich heute gar nicht wandern. Aber es ist ein Wunder, wie schnell der Körper sich von Strapazen erholt und die Füße inklusive Blasen sich morgens an die Schuhe gewöhnen und sich fast von alleine bewegen. Ganz so einfach wie beschrieben ist es zwar nicht, aber mit zusammengebissenen Zähnen geht alles.
Liebes Tagebuch, frag mich also nicht, wie ich es geschafft habe, aber ich bin in Rabanal del Camino angekommen. Nach 20 Kilometern Marsch am Stück, ohne Pause.
Geholfen hat mir ein Mitpilger aus dem Schwabenländle, der mich singen hörte und laut mit einstimmte. Volkslieder von A - Z. Er kannte sämtliche Strophen und zweistimmig war es noch schöner.
Ja, meine Füße. Ich habe sie so gepflegt und jetzt, nach fast dreiwöchiger Reise, fangen sie an zu rebellieren. Dabei habe ich nichts verändert: die gleichen Schuhe, die gleichen Strümpfe, die gleichen Einlagen, die gleiche Creme. Trotzdem. Es hilft alles nichts. Aber es erwischt jeden, auch jetzt nach über der Hälfte der Distanz. Knie- oder Achillessehnenbeschwerden, Gelenkschmerzen in der Hüfte oder Muskelverspannungen, jeder kriegt sein Fett weg. Es gibt kaum jemanden, der nicht leidet. Der eine mehr, der andere weniger.
Die Herberge in Rabanal wird zur Zeit von drei Engländern und einer Deutschen ehrenamtlich geleitet und ist ein kleines Juwel. Offener Kamin in der Bibliothek, eine große, voll ausgestattete Küche und ein riesengroßer Garten mit mehreren Sitzecken.
Als ich dort ankomme, ist sie noch nicht geöffnet und es warten mehr als 40 Pilger auf ihr Bett. In einer Ecke sehe ich Bridget und eine andere Frau, die sich als Alice aus Irland vorstellt. Ich setze mich zu ihnen und wir vertreiben uns ein wenig die Zeit. Punkt 4 Uhr wird die Türe aufgeschlossen und in Scharen strömt das Volk in die heiligen Herbergshallen. Wir drei wollen warten, bis das große Gedränge vorbei ist und lassen uns fast eine Stunde später in die Liste eintragen. Alle, die vorher gekommen sind, schlafen in einem großen Saal, in dem gerade das letzte Bett vergeben worden ist. Die nächsten, und das sind wir, bekommen ein Zimmer im Altbau, einem massiven Steinhaus mit 5 Betten. Minuten später tauchen noch zwei Spanier auf und das Zimmer ist komplett.
Die beiden Spanier, Manel und Javier, sind Brüder und wir sollten alle fünfe zusammen noch eine Menge Spaß haben. Es ist nicht immer so, dass den Letzten das Leben bestraft. Manchmal wird Warten auch belohnt!
Beim Einschreiben hatte mich eine der englischen Helferinnen gefragt, ob ich heute Abend in der Kirche die Messe mitgestalten wolle. Sie würde von den Benediktinermönchen aus dem benachbarten Kloster zelebriert, die Pilger aus verschiedenen Ländern bitten, in ihrer Landessprache Bibelverse zu rezitieren. Ich habe zugesagt und bin gespannt. Um 7 Uhr soll die Vorbesprechung sein.
Dann kommt Brigittes SMS. Lisa ist gestorben. Lisa unser Katzenkind. Vorgestern noch hatte ich frischen Gouda gekauft und an sie gedacht, was sie jetzt wohl alles anstellen würde, nur um an ein Stückchen ihres Lieblingskäses zu kommen. Ich hab nie widerstehen können und ihr immer ein Eckchen abgegeben, natürlich auch am Frühstückstisch. Das ist alles Vergangenheit. Brigitte war bei ihr als sie einschlief und vergießt jetzt sicher ein paar Tränchen.
Mein Herz ist ganz traurig. Ich vermisse eine mir vertraute, tröstende Hand.
Eine Stunde nach Erhalt der Nachricht von Brigitte verdunkelt sich der Himmel. Schwarze Wolken ziehen auf und es fängt an zu regnen. Ich bleibe gespannt stehen und weiß im voraus, was in den nächsten Minuten geschehen wird: es bildet sich ein formvollendeter Regenbogen von unglaublicher Schönheit. Und dann sehe ich im Geiste unsere Lisa, wie sie da auf ihren weichen Pfötchen hoch marschiert, in der Mitte des Bogens noch einmal herunterschaut und in der Tür zum Katzenhimmel verschwindet. „Buen Camino“, mein Kätzchen.
Die Messe findet abends um 8 Uhr in der Dorfkirche statt. Etwa 50 Pilger haben den Weg hierher gefunden und es ist beeindruckend. Die drei jungen Mönche singen eine fast halbstündige Liturgie und dann ist die Reihe an uns. Alice in Englisch, Manel in Spanisch, Françoise in Französisch, jemand in Italienisch und ich in Deutsch. Da stehe ich also vorne in einer Kirche und lese laut aus der Bibel vor. Und ich bin stolz und glücklich, das tun zu dürfen. Dem lieben Gott ein bisschen näher. Schade dass Doreen mich nicht sieht. Sie wäre auch stolz auf mich.
Morgen geht es wieder in die Berge. Auf 1.500 m. Auch das werde ich schaffen! Diese Etappe gehe ich für Lisa. Das wird kaum einer verstehen, aber hier passieren sowieso viele Dinge, die zu Hause niemand versteht. Was soll's?
Mach es gut, kleine Katze. Du warst eine liebe Freundin über all die Jahre.
 



11.06.2007 Rabanal - Cruz de Ferro - El Acebo - Molinaseca
 
Soeben hat Don Alfredo, der Chef der Herberge in Molinaseca, die Blasen am linken Fuß verarztet. Ein echter Spezialist, der mit einem Koffer voller Salben und Pulver, Pflastern und Binden auf der grünen Wiese neben der Herberge nach Bedarf seine Praxis öffnet. Er ist im wahren Leben Physiotherapeut und versorgt nebenbei die Pilger. Für meine Füße benötigt er eine halbe Stunde. Geld nimmt er keines, aber er trinkt gerne ein Bier mit mir. Nebenbei empfiehlt er, einen Arzt aufzusuchen, denn er befürchtet in meinem kleinen Zeh eine Entzündung.
Das hat mir gerade noch gefehlt, auf dem Jakobsweg Antibiotika einzunehmen. Ich verschiebe das erst einmal auf morgen.
Von Rabanal geht es nach wenigen Kilometern hoch in die Berge bis auf 1.500 Meter. Gegen 9 Uhr klart es auf und die Berggipfel werden sichtbar. Gute Luft, nicht zu warm, bestes Wanderwetter. Rechts und links, so weit das Auge reicht, blühende Heide- und Ginsterbüsche, fast 2 m hoch. Ein Berg reiht sich an den anderen, die Gipfel sind zum Teil mit Wolkentupfern bedeckt, der Blick geht tief ins Tal. Oh Wanderlust!!
Henriette habe ich besonders fein herausgeputzt. Kommt doch heute einer der Höhepunkte auf dem Jakobsweg. Das Cruz de Fer, das Eisenkreuz, wo jeder einen Stein, den er von zu Hause mitgebracht hat, ablegt. Es ist schon ein beeindruckender Ort und ein seltsames Gefühl, den Steinhaufen zu sehen, den Pilger im Laufe von Jahrhunderten angesammelt haben.
Eigentlich ist es eine symbolische Handlung. Mit Ablegen des Steines entledigt sich der Pilger aller Probleme und Nöte, wegen derer er die Wallfahrt nach Santiago unternimmt. Sofern er überhaupt Probleme hat. Sagt man!
Ich sehe das alles etwas anders und lege zwei Steine hin. Einen habe ich vom letzten Urlaub aus der Schweiz mitgenommen. Einen kugelrunden Kieselstein, den ich mit Axel in der Gorge de l’Areuse gefunden habe. Da habe ich „Lisa“ drauf geschrieben.
Den anderen Stein habe ich auf dem Weg gefunden. Er hat die Form eines Herzens. Diesen lege ich hin in Erinnerung und Dankbarkeit für alle, die an mich geglaubt und die mir Mut für die Wanderung zugesprochen haben. Und natürlich für alle Freunde, Bekannte und lieben Menschen, die mir im Laufe meines Lebens begegnet sind. Egal ob sie bereits tot oder noch lebendig sind.


Etwa zwei Kilometer vor Erreichen des Gipfels erblicke ich 200m abseits vom Weg einen uralten VW Bus vor einer kleinen, baufälligen Hütte. Dann sehe ich einen jungen Mann herauskommen mit einem Eimer voller Steine. Als ich hingehe, kommt er gerade zurück und füllt den Eimer wieder mit den Brocken, die er mühsam mit den Händen aus dem Boden des Gartens herausholt. Ich spreche ihn in Spanisch an. Keine Antwort. Ich frage ihn, ob er Englisch, Französisch oder Deutsch spricht. Da legt er den rechten Zeigefinger auf seine Lippen und deutet mir an, dass er nicht redet. Er schaut mich dabei mit seinen dunklen Augen an und lächelt. Ein ganz gütiges und zufriedenes Lächeln. Blitzschnell habe ich eine Idee, wie ich ihm vielleicht eine Freude bereiten könnte.
Ich setze den Rucksack ab und suche in einem Buch das wunderschöne, gleichmäßig gewachsene fünfblättrige Kleeblatt, das ich vor ein paar Tagen gefunden hatte und das eigentlich zum Einkleben in mein Tagebuch gedacht war.
Er sagt nichts, aber ich sehe wie er sich freut. Ich lege es in seine Hand, die er daraufhin an sein Herz legt. Er verschwindet in seiner Hütte und schenkt mir eine kleine Muschel, vielleicht einer seiner Schätze. Ich nehme sie in meine Hand und lege sie dann auch an mein Herz. Kleine Gesten, die viel aussagen.
Dann geht er zurück an seine Gartenarbeit und ich mache mich wieder auf den Weg. Solche Erlebnisse verschönern die Tage auf dem Camino noch mehr.
Am Cruz der Fer habe ich Sandra aus der Schweiz und die spanischen Brüder getroffen. Sandra gehört zu der Sorte Frauen, die für den Camino geboren sind und mit denen man Pferde stehlen kann. Immer fröhlich und gut gelaunt, naturverbunden und drahtig. Mit einer Stimme wie eine Nachtigall.
Als wir in El Acebo am Marktplatz einen Brunnen und eine Linde sehen, erwähne ich das gleichnamige Lied vom Brunnen vor dem Tore und schon fängt Sandra an zu singen. Und dann singen wir zu zweit und die Leute schauen.
Heute wandere ich gerne mit anderen Leuten. Es gibt ein wenig Abwechslung und macht die Schmerzen erträglicher.
Das Eisenkreuz befindet sich auf 1.500 m Höhe. Bis Molinaseca geht es fast nur bergab bis auf 600 m. Der geübte Wanderer weiß zwar, dass Bergabgehen schlimmer ist als Bergaufgehen, aber heute spüre ich es wieder am eigenen Leib, was es heißt. Die Blasen brennen wie Feuer und wenn die Füße beim Abwärtsgehen im Schuh nur ein wenig Spiel haben, dann wird jeder Schritt zur Tortur.
Die Herberge ist nicht ausgebucht. Weiß der Himmel, wo all die Pilger geblieben sind, die noch vor ein paar Tagen auf dem Weg waren. Es ist zwar noch immer eine Menge los, aber die schlimmen Befürchtungen von einem Camino à la Kudamm oder Champs Elysée haben sich nicht erfüllt.
Ich habe auch meine Ersatzbrille verloren und Alfredo fährt mich in die Stadt zur Apotheke, um eine neue zu kaufen. Meine Vergesslichkeit!
Einen Tag, nachdem ich mein Taschenmesser nicht mehr finden konnte, kam mir der Gedanke, dass ich es vielleicht in irgendeine der vielen Rucksacktaschen gesteckt haben könnte. Es war tiefste Nachtruhe und ich konnte nicht mehr nachschauen. Da fielen mir die verstorbenen Freunde meiner Eltern aus Kalterherberg in der Eifel ein, die, sehr katholisch, immer zum heiligen Antonius beteten, wenn ein Tier weggelaufen war oder sie etwas verloren hatten. Also bat ich den heiligen Antonius um Hilfe und um Einsehen. Nach allem, was ich schon liegengelassen beziehungsweise verloren hatte, möge er doch bitte beide Augen zudrücken und mein Schweizer Messer, ein Geschenk meiner Schwiegermutter, wieder in den Rucksack legen.
Am anderen Morgen stand ich in aller Frühe auf, durchsuchte den Rucksack und fand - nichts. Wahrscheinlich hat der heilige Antonius mir damit sagen wollen, dass ich gefälligst auf meine Sachen aufpassen und die Gedanken zusammenhalten solle. Und dass Dummheit bestraft werden müsse.
Recht hat er!
 



12.06.2007 Molinaseca – Ponferrada - Cacabelos
 
Auf dem Weg nach Ponferrada komme ich durch Kirschenland. Zumindest habe ich dem Landstrich diesen Namen verliehen, den er aber auch wirklich verdient. Kirschbaumplantagen so weit das Auge reicht. Hellrote, dunkelrote und schwarze, kleine und große Kirschen. Teilweise reif und verlockend anzuschauen. Große Hinweisschilder „Nicht pflücken. Die Früchte sind gespritzt“ zeigen, dass hier Pilger angehalten werden sollen, im Vorbeigehen zu pfeifen und die Hände am Rucksack zu halten. Wo die Ernte bereits voll im Gange ist, stehen die Hinweisschilder ebenfalls noch neben den Leitern. Nichts als Bluff!
Am nächsten Baum, wo keiner guckt, füll ich mir die Taschen. Das wiederholt sich ein paar Mal, und ich haue mir den Bauch voll bis es nicht mehr geht. Ohne irgendwelche Konsequenzen.
In Ponferrada komme ich am Hôpital de la Reina vorbei und gehe in die Ambulanz. Nach 5 Minuten kommt der diensthabende Arzt und ich bitte ihn, sich doch meine Füße und die Blasen anzusehen. Der Doktor schaut sich alles in Ruhe an, desinfiziert, beträufelt die Wunden mit einer beißenden Flüssigkeit und wickelt neue Verbände. Keine Entzündung! Dann drückt er mir noch Ersatzpflaster und Mullbinden für 14 Tage in die Hand. Auf meine Frage, was ich bezahlen soll, schüttelt er den Kopf. Nichts. Für Pilger ist die Behandlung kostenlos.
48 Stunden später hatte ich gesunde Füße und bis Muxía keine Beschwerden mehr.
Mit dem neuen Verband komme ich allerdings nicht mehr in meine schweren Wanderschuhe. Ich binde sie an den Rucksack und ziehe mir meine Trekking-Sandalen an, mit denen ich zwei
Tage lang herumlaufe. Welche Wohltat, keinen Druck an den Füßen zu spüren.
Ponferrada ist eine Industriestadt mit etwa 60.000 Einwohnern. Überragt wird sie von einer riesigen alten Burg des Templerordens aus dem 12. Jahrhundert. Leider ist sie wegen Renovierung fast komplett eingerüstet und kaum sichtbar. Weiter geht es durch die kleine nette Altstadt in Richtung Cacabelos quer durch die Region Bierzo. Viele kleine Gärten und Felder, dazwischen Weinanbau und Obstbäume. Zum ersten Mal sehe ich hier Maulbeerbäume, deren Früchte aber leider noch nicht reif sind.
Es geht die Flügel rauf und runter und oft marschiere ich über geteerte Straßen, fast die ganze Zeit alleine.
Irgendwann sehe ich die letzten drei Wochen wie einen Film vor den Augen. Drei Wochen sind schon vorüber. Kinder wie die Zeit vergeht! Hat sich etwas verändert? Eigentlich nicht. Es ist nichts Wesentliches geschehen, wo ich sagen könnte: „Mensch, das war's!“ Viele kleine Dinge sind passiert, die mich bewegt haben. Das ist doch schon etwas! Trotz der dicken und schmerzhaften Blasen bin ich vergnügt unterwegs, stehe jeden Morgen gerne auf und verspüre keinerlei Druck. Ich bin durch wunderbare Landschaften gegangen und habe jede Menge netter Menschen kennen gelernt. Es gab Höhepunkte, aber ich kann einfach nicht behaupten, dass sich grundlegend etwas verändert hat.
Aber schließlich bin ich von Wickrath aus losgezogen nach dem Motto: ich erwarte nichts, aber auch gar nichts! Alles was kommt, sind infolgedessen Überraschungen, und derer gab es einige.
Aber ich bin ja auch noch nicht am Ende meiner Reise!
Die Herberge in Cacabelos ist aus Holz gebaut und hat den Charme einer riesigen Umkleidekabinen-Landschaft in einer öffentlichen Badeanstalt. Rund um eine alte Kirche hat man sie errichtet, einstöckig, mit 50 Zimmern à 2 Betten. Da scheiden sich die Geister, was den Geschmack angeht. Die einen finden den Gegensatz zwischen alter Kirche und phantasielosem Holzplattenbau toll, die anderen ganz furchtbar. Aber es ist ja nur für eine Nacht.
 
Ich treffe liebe alte Freunde wieder. Bridget und Alice, Manel und Javier. Mit den beiden Frauen gehe ich in die Stadt, und wir schauen uns auf dem Markt eine Zauberschau an, speziell für Kinder. Wir setzen uns zu ihnen und amüsieren uns wie die Kleinen. Bridget mit ihren Haaren in regenbogenbunt wird natürlich von allen bestaunt.
Es ist wieder kälter geworden und ich benötige dringend ein Hemd oder ein Sweatshirt mit langem Arm. Ich treffe Stefan, einen deutschen Pilger, dem ich seit mehreren Tagen regelmäßig begegne, und er schenkt mir eines seiner beiden langärmeligen Hemden, die er im Rucksack hat. Ein Pilger gibt für den anderen das letzte Hemd! Danke Stefan!
 



13.06.2007 Cacabelos – Villafranca – Vega de Valcarce
 
Immer wieder gibt es eine Menge Störche auf den Kirchtürmen und hohen Dächern.
Seit Logroño hoffe ich, eine schöne Storchenfeder zu finden. Aber die Vögel wollen einfach kein Stück von ihrer Garderobe abgeben. Heute entdecke ich mitten auf dem Weg nach Villafranca zwischen Hügeln und Feldern eine große schwarze Feder, und Henriette freut sich über ihren neuen Schmuck. Ein paar Dörfer weiter schwören mir ein paar Spanier trotz meiner Skepsis, es sei eine Adlerfeder. Tatsächlich hatte ich ein paar Riesenvögel am Himmel gesehen. Aber ich kann es nicht glauben und bin mit der Storchenfeder zufrieden.
Überhaupt habe ich heute einen Glückstag. Ich gehe ziemlich langsam und komme durch einen Wald mit riesigen Esskastanien. Ein Baum hat bestimmt einen Stammdurchmesser von 3 m. Ich stelle mich vor ihn, breite die Hände aus und verspüre deutlich die Energie, die er verströmt. Wie kleine elektrische Impulse. Ich freue mich riesig und denke natürlich sofort an Ernst, meinen Bruder. Er hat mich erst vor Jahren darauf aufmerksam gemacht, dass es so etwas überhaupt gibt.
Inmitten einer Wiese mit dicken Blumen mache ich Pause und finde auf Anhieb ein vierblättriges Kleeblatt. Und dann finde ich sogar noch ein fünfblättriges, zwar nicht ganz so schön wie das, welches ich dem jungen Spanier geschenkt hatte, aber immerhin mit 5 Blättern. Von den vierblättrigen habe ich eine ganze Sammlung getrocknet in meinem Reiseführer und wann immer ich jemanden treffe, den ich mag, schenke ich ihm eines. Eines habe ich Alice, der Irin geschenkt. Das Shamrock, ein vierblättriges Kleeblatt, ist das Wahrzeichen Irlands. Sie hat noch nie ein richtiges gesehen, geschweige denn gefunden und ist ganz glücklich, als ich es ihr gebe.
Als Gegengeschenk bekomme ich einen schmatzenden Kuss auf die Wange. Der Beginn einer ganz herzlichen Verbindung.
Von Cacabelos bis Vega de Valcarce verläuft der Weg immer wieder auf kleinen Pfaden und geteerten Wegen. Auf den letzten Kilometern treffe ich wieder Sandra und die spanischen Brüder.
Im nächsten Kastanienwald umarmen wir gemeinsam die Baumriesen und tanken Energie. Was für ein Erlebnis unter Freunden, mit Menschen die man erst seit ganz kurzer Zeit kennt. Das gibt es nur auf dem Camino!
Fast 7 Stunden brauche ich heute für die 24 km. Ich habe mir viel Zeit genommen und genieße sie in vollen Zügen.
In der Herberge treffe ich Günther und ein junges Pärchen aus Landshut, das erst heute einsteigt. Mit Alice und den anderen bilden wir eine lustige Truppe, für die ich am Abend koche. Es gibt Spaghetti und einen Riesentopf Gemüsesauce, verfeinert mit ½ l Sahne und Parmesankäse. Alles wird gegessen bis auf den letzten Löffel. Den isst die kleine Hong aus Korea, die mir ganz fasziniert beim Kochen zuschaut. Tun das koreanische Männer etwa nicht? Ihre Mutter und ihre Freundin Seonghee haben sich jedenfalls nicht geäußert.
Hong schenkt mir einen kleinen Stoffbeutel aus Korea. Daraufhin gebe ich ihr ein vierblättriges Kleeblatt.
 



14.06.2007 Vega de Valcarce - La Faba - O Cebreiro - Fonfría
 
Morgens werde ich um 6 Uhr wach vom Rascheln der Plastiktüten. Denke ich, aber es ist der Regen, der gleichmäßig vor das Fenster prasselt. Das fehlt noch! Gestern Abend hatte es schon dicke schwarze Wolken am Himmel gegeben und es sah nicht gut aus. Einige sind tatsächlich schon um diese Uhrzeit reisefertig und machen sich trotz der Wasserfluten auf den Weg. Ein Blick zum Himmel genügt um festzustellen, dass es in den nächsten Stunden nicht aufhört.
Wir hatten gestern nicht nur für das Abendessen eingekauft, sondern auch die Zutaten für ein gutes Frühstück. Also setzen wir uns gemütlich an den großen Tisch und trinken heißen Tee und Kaffee auf der überdachten Terrasse. Dicke Wurst- und Schinkenbrote machen die Runde und der Regen ist uns furchtbar egal! Wir beschließen, den Tag als Ruhetag zu verbringen.
Eine Stunde später klart es etwas auf, der Niederschlag lässt nach. Wir pfeifen auf den Ruhetag und machen uns auf die Socken. Es ist kalt. Also T-Shirt und ein warmes Hemd angezogen, darüber den Anorak. Als Schutz vor Nässe noch ein wasserdichtes Cape. Das sollte reichen.
Nach einer Stunde läuft der Schweiß. Der Umhang ist luftundurchlässig und viel zu warm. Ich lasse den Anorak weg und laufe im T-Shirt mit Cape. Wenige Minuten später bin ich nass bis auf die Haut, kann mir aber nichts anderes mehr anziehen, da alles feucht ist. Es ist kalt und es regnet und regnet.
Es geht bergauf nach O Cebreiro, einem Ort inmitten von Bergen in 1.300 m Höhe. Das Wasser läuft in Bächen den Weg hinunter. Gott sei Dank konnte ich heute die Wanderstiefel wieder anziehen, ohne jegliche Beschwerden. Bei den Sandalen würde das Wasser vorne rein und hinten wieder herauslaufen. Es ist anstrengend, und ich stemme mich gegen Wind und Wasser.
Alice macht Pause in La Faba. Ich gehe weiter. Erst später wird mir bewusst, was ich versäumt habe.
In La Faba gibt es eine Herberge, die von einem schwäbischen Unternehmer gesponsort wird. Jeder Pilger, der ein Gedicht von einem schwäbischen Dichter rezitieren oder ein Lied eines schwäbischen Komponisten singen kann, erhält freie Logis für eine Nacht. Wie gerne hätte ich ein Gedicht von Uhland, Mörike oder Schiller aufgesagt. Die Herberge passte zwar nicht als Übernachtungsstätte in meine Etappe, aber es wäre ein Spaß gewesen.
So nähere ich mich O Cebreiro. Der Regen lässt etwas nach und die Wolken ziehen ein wenig höher. Berggipfel werden sichtbar, auf der einen Seite erkämpfen sich ein paar Sonnenstrahlen ihren Weg. Und dann beginnt ein Schauspiel der Naturgewalten, wie ich es bisher noch nie gesehen hatte.
Der Wind weht orkanartig aus verschiedenen Richtungen und türmt gewaltige Wolkenberge auf, Nebelschwaden kriechen an den Felsenrücken entlang, bis sie von den Bäumen verschluckt werden. Für Sekunden taucht die Sonne alles in gleißendes Licht, um dann wieder hinter Wolkenbildern zu verschwinden, die lange Schatten in das Tal werfen. Eine Symphonie aus Farben und Licht, leicht bedrohlich, aber faszinierend. Das Farbenspiel wechselt im schnellen Takt vom Grau des Himmels zum satten Dunkelgrün der Wiesen und Wälder. Beim Auf reißen der Wolken scheint die Welt in goldenem Glanz zu versinken.
Und ich stehe, auf Henriette gestützt, mitten im Regen auf 1.200 m Höhe und fühle mich zwischen Erde und Himmel. Dabei dem Himmel ein wenig näher und auch dem lieben Gott. Ich fühle die wunderbare, gewaltige Kraft der Natur, die Kraft der Schöpfung.
Ich weiß wirklich nicht wie lange ich dort gestanden habe. Irgendwann lässt der Regen nach, die Sonne kämpft sich ihren Weg frei und verscheucht Wolken und Nebel. Der Himmel färbt sich blau und gibt den Blick frei bis zum Horizont, wo Berge und Himmel ineinander verschwimmen.
Ich habe versucht, die Stimmung mit Fotos einzufangen. Es ist mir nicht gelungen.
 


Eine Wanderung bei schönem Wetter hätte auch ihren Reiz gehabt, aber nie diese Empfindungen ausgelöst. Das war es, was ich erhofft hatte, erleben zu dürfen, ohne dass ich es vorher hätte beschreiben können. Völliges Losgelöstsein, Glückseligkeit für einen Moment.
Als ich in O Cebreiro ankomme, ist dort Kirmes. Busse fahren vor, die Hunderte von Pilgern ausspucken. Im Dorf dröhnen die Lautsprecher mit keltischer Musik. Ein Andenkenladen reiht sich an den anderen. Ich setze mich auf eine Mauer und lasse meine Kleider auf den Steinen trocknen. Sofort bin ich von Buspilgern aus
Deutschland und Österreich umlagert, die Fotos von Henriette machen. Ich lehne Fotos mit mir dankend ab.
Da kommt Alice über die Straße gelaufen und winkt. Auch sie ist nass bis auf die Haut, die langen blonden Haarstränen kleben an ihren Wangen. Sie ist ebenfalls aufgewühlt von dem atemberaubenden Schauspiel der Natur, der überwältigenden Pracht dieses Spektakels. Beide strahlen wir um die Wette.
Nach einer halben Stunde gehen wir weiter. Die Unterkunft hier im Ort wird renoviert und die Ausweichbetten befinden sich in Wohncontainern. Nicht gerade einladend.
In Fonfría soll es eine gute neue Herberge geben. Da wollen wir hin. Insgesamt sind es 24 km, eine ganze Menge, wenn man bedenkt, dass ich eigentlich einen Ruhetag einlegen wollte. Bis Fonfría müssen wir noch auf 700 m hinab. Das war ein Tagespensum von 800 Höhenmetern rauf und runter. Es reicht!
Eine der eindruckvollsten Etappen war das heute. Ich bin jetzt in Galicien und hier zeigen alle 500 m Betonklötze an, wie viele Kilometer es noch bis Santiago sind.
 
Habe ich bisher die Zeichen bewusst nicht beachtet, weil ich es nicht wissen wollte, kann ich jetzt nicht mehr vorbeischauen. Heute hatte ich es genau vor Augen: 140 km bis Santiago.
Da muss ich wirklich sehen, wie ich mir den Rest einteile, um ja nicht zu schnell am Ziel zu sein.
Herrliche Herberge in Fonfría. Ich leiste mir mit Alice ein Zweibettzimmer mit eigener Dusche und so viel heißem Wasser wie wir wollen. Nur € 5 pro Person teurer als ein Bett im Schlafraum mit 50 Leuten. Das ist es mir wert!! Um halb neun bin ich im Bett und schlafe sofort ein. Alice trinkt an der Bar noch ein paar Bier. Ja, ja, die Iren...........
 



15.06.2007 Fonfría – Triacastela – Calvor - Sarria
 
Nachts werde ich von starkem Sturm und Regen, der gegen das Fenster peitscht, geweckt.
Morgens ist es trocken. War das eine Nacht! Ein Bett mit richtiger, sauberer Bettwäsche, ohne Schlafsack. 20 Minuten ausgiebiges Duschen und das Wasser bleibt heiß. Keine Schnarchsymphonien der Mitpilger, kein Plastikbeutelrascheln um 5 Uhr. Alles ungewohnt und von mir empfunden als absoluter Luxus! Ich koste das richtig aus, lasse Alice den Vortritt im Bad und sitze erst um 8 Uhr am Frühstückstisch. Manel hat eine Gitarre aufgetrieben und spielt am frühen Morgen spanische Volkslieder. Als er die bekannteren anstimmt, singen 10 Leute mit und wir haben ein richtiges Frühkonzert. Fiesta bis halb 10 und dann schultern wir unser Gepäck.
Schon komisch! Beim Start auf dem Jakobsweg hatte ich immer wieder die unüberschaubare Strecke im Kopf, die vor mir lag. 830 Kilometer, dann 750, dann 700. Eine Summe, die irgendwie ungeheuer und mit dem Auto vielleicht noch erfassbar ist, aber nicht mit den Beinen. Eigentlich hatte ich mir fest vorgenommen, nur von Tag zu Tag zu denken, aber die Zahlen geistern am Anfang im Kopf rum ob man will oder nicht. Abhilfe schafft nur eine Reduzierung der Zahl, das heißt laufen, laufen, Kilometer fressen. Bei mir war es eine gesunde Mischung aus Ehrgeiz, Verbissenheit und Freude am Laufen, die mich zu Beginn schon früh aus dem Bett trieb und Etappen zwischen 25 und 40 Kilometer stiefeln ließ. Irgendwann legt sich dann die Hektik und man wird ruhiger, die Nächte werden länger und die Etappen kürzer. Das war nicht nur bei mir der Fall, sondern wurde mir immer wieder von anderen Pilgern bestätigt. Ein mit den Worten: „nur noch 5 Minütchen!“ verbundenes nochmaliges Ins-Bett-Legen nach der Morgentoilette wäre bei Beginn der Reise niemals vorgekommen! Jetzt passiert 's schon mal öfter.
Um halb 10 ziehe ich also mit Alice los. Ich fühle mich richtig gut und bin prima auf den Beinen. Nichts mehr zu spüren von den Blasen, ich wandele wie auf Wolken. In Triacastela machen wir Pause. Ich kaufe in einem Supermarkt ein paar Lebensmittel ein und sehe zum ersten Mal Henri. Den Namen bekam er erst später.
Henri ist ein einfacher, nein, er ist kein einfacher Besenstiel!
Mit weißem Plastik überzogen und mit bunten Blümchen bedruckt ist er das perfekte Gegenstück zu Henriette. Ein rotes Band durch seine Schlaufe am oberen Ende gibt ihm noch den nötigen „Touch“. Einen Besenstiel als Gehwerkzeug auf dem Camino hatte ich bisher noch nicht gesehen. Sollen die hoch technisierten Folterwerkzeuge in Form von Nordic-Walking-Stöcken rot vor Neid werden: ich hatte Henri. Einen Tag später hatte Alice ihn mir abgeknöpft und bis auf Ausnahmen bis zum Schluss in Finisterre behalten.
Zwei Wege führen von Triacastela nach Sarria. Die weitere, aber landschaftlich nicht so schöne Strecke geht über das Kloster Samos in zwei Etappen, die andere über die Berghöhen mit wunderbarer Aussicht. Alice möchte nach Samos, ich möchte über die Berge. Vielleicht sehen wir uns irgendwo wieder.
Der Weg führt durch dunkle Eichenwälder, kleine Dörfer mit einer Handvoll Bauernhöfen, halb verlassen und armselig. Ich begegne ausschließlich alten Menschen, nie habe ich ein Kind gesehen. Landflucht auf Spanisch. Dabei ist die Gegend so schön. Männer und Frauen treiben ihren Besitz, eine Handvoll Schafe und Kühe, auf die fetten Wiesen und hüten sie in der prallen Sonne, immer zu einem kleinen Schwatz bereit.
Eine hoch betagte Frau steht vor ihrem verfallenen Haus und bietet mir Pfannkuchen an, beide Hände voll beladen mit einem Riesenteller und einem Zuckerstreuer.
Selbst gemachte Pfannkuchen, noch warm!
Natürlich bittet sie um etwas Geld, das ich ihr auch bereitwillig gebe. Eigentlich habe ich keinen Hunger, esse aber trotzdem zwei. Wir strahlen beide vor Zufriedenheit.
Im nächsten Dorf gibt es ein Schälchen frische Himbeeren, natürlich auch gegen eine Spende. Kommerz? Keineswegs! Ich nenne das Völkerverständigung auf dem Pilgerpfad.
Hinter Calvor sehe ich bei strahlendem Sonnenschein und 15° den ersten Pirol in meinem Leben. 60 Jahre musste ich darauf warten. Ein Marder oder Iltis, braun, mit weißem Bauch und dickem Hintern kreuzt meinen Weg.
Und dann sehe ich das erste Rotkehlchen, sogar ein Pärchen, das immer wieder vor mir herfliegt, dann auf mich wartet und mit einem unüberhörbaren Piepsen auf sich aufmerksam macht. Ich höre es und habe Schmetterlinge im Bauch. Und das alles in einer Landschaft wie aus dem Bilderbuch..
Es ist einfach nur schön auf der Welt, und ich muss mir die restlichen Kilometer sorgsam einteilen, damit ich dieses Gefühl noch lange genießen kann.
In 6 Tagen, am 21. Juni, möchte ich in Santiago sein. Lass Dir Zeit, Gerhard Jansen!
In Sarria gehe ich in die erste Herberge, die ich finde. Andere marschieren bis zu einer Art Kultherberge. Aber wo ich mich einquartiere, herrscht wenig Betrieb und sie ist in Ordnung. Kein Problem mehr, ein Bett zu bekommen. Der Riesenandrang ist abgeebbt. In Sarria werden noch einmal ein paar neue Leute hinzukommen, denn der Ort ist 110 km von Santiago entfernt. Genügend Kilometer, um am Ziel als Pilger anerkannt zu werden, wenn man sie zu Fuß zurücklegt.
Mensch geht es mir gut!
 



16.06.2007 Sarria  - Barbadelo - Morgade
 
In Navarra und Rioja hatte man mich schon gewarnt. Der Regen kommt bestimmt, spätestens in Galicien. Niemals hatte ich damit gerechnet, dass zu dieser Jahreszeit in Nordspanien Temperaturen von nur 10° und weniger an der Tagesordnung sind. Jetzt erfahre ich leibhaftig, dass es tatsächlich so ist.
Zum Beispiel heute morgen. Es regnet wie aus Eimern und der Sturm rüttelt am Haus. Um 7 Uhr werde ich wach und ziehe die Decke wieder über den Kopf. Nur noch ein paar Minüüütchen. Ich schlafe tatsächlich erneut für eine Stunde ein. Dann klart es zwar auf, aber auf der Strecke nach Morgade werde ich ein paar Mal richtig nass. Dabei sind es nur 13 Kilometer. Ursprünglich wollte ich ganz gemütlich noch ein Stückchen weiter, aber dann hatte ich die Faxen dicke.
Ja, ja, was ist die erste Pilgerpflicht? Man soll die Dinge auf dem Camino sehen wie sie sind und auch akzeptieren. Das tu ich, aber es gibt Dinge, die selbst den stärksten Pilger umhauen. Ein paar Mal nass bis auf die Haut, dazu ein kalter bissiger Wind, natürlich von vorne. Da darf man auch einmal richtig Luft ablassen und schimpfen. Da muss auch Jakob Verständnis haben. Andere Pilger sind härter und trotzen Wind und Wetter. Ich nicht! Oder nur bedingt!
Kurz vor Ferreiros finde ich in einem kleinen Kaff mit 3 Häusern namens Morgade eine wunderschöne Herberge. Ein altes Bauernhaus aus dem Jahr 1720, umgebaut und wohl gerade erst eröffnet, denn sie ist in keinem Reiseführer erwähnt.
Es ist noch früh am Tag und ich bekomme ein Dachzimmer mit dicken Deckenbalken aus Eiche mit nur zwei Betten, ganz alleine für mich. Für zwei Betten zahle ich gerne € 16.-.
Die 60 cm dicken Steinmauern sind noch von den Sonnenstrahlen der vergangenen Tage aufgeheizt und geben eine behagliche Wärme ab.
Der Blick aus dem kleinen Fenster fällt auf die Mini-Dorfkirche neben der Wiese gegenüber. Traumhaft schön. Die beste Herberge auf dem Jakobsweg. Ich verleihe ihr im ausgelegten Gästebuch 5 Sterne.
Nachdem ich mich im Zimmer breit gemacht habe, gehe ich in den Schankraum und bestelle ein Bier. Da kommt doch tatsächlich die Ali-Lady aus Irland durch die Türe. Welch eine Überraschung und Freude. Wir essen gemeinsam zu Abend, ein vorzügliches Pilgermenu und köpfen eine Flasche Wein. Wir unterhalten uns sehr lange und stellen fest, was wir eigentlich schon lange wissen: wir passen prima zusammen. Dabei könnte der Unterschied größer nicht sein. Ich bin satte 60, sie zarte 27. Ich arbeite nur noch zeitweise, sie arbeitet bei einer irischen Behörde in Dublin und studiert Jura und Sozialwissenschaften. Sie raucht wie ein Schlot. Trinkt gerne ein paar Bier. Ich halte mich bei beidem zurück. Sie ist verschlossen und reserviert Fremdem gegenüber. Ich bin eher spontan und kontaktfreudig. Aber irgendwie ist sie mir in der Zeit bisher eine liebe Freundin geworden, mit der ich gerne zusammen bin. Sie ist ein kluges Geschöpf mit guten Ansichten und Ideen, sozial äußerst engagiert und weiß genau was sie will. Ich bin sicher, dass sie ihr gestecktes Ziel, als Rechtsanwältin für soziale Minderheiten tätig zu werden, irgendwann einmal erreichen wird. Mir gegenüber ist sie sehr offen und erzählt über ihr Privatleben und ihre Familie.
Ali, auch eine der Perlen am Himmel des Camino. Sie hat keinen Wanderstock und ich überlasse ihr Henri gerne.
Spät in der Nacht weiter Regen, Regen, Regen.
Macht nichts, ich werde in Santiago ankommen!
 



17.06.2007 Morgade – Ferreiros – Hospital da Cruz
 
Kurz hinter Morgade heute morgen die erste zweistellige Kilometerzahl: 99 km bis Santiago de Compostela. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht den Rückwärtsgang einzulegen. Über 700 km auf dem Camino zurückgelegt. Ein schönes, aber gleichzeitig wehmütiges Gefühl beschleicht mich. Es geht dem Ende zu. Gerade noch einmal 5 Tage.
Wieder ist das Wetter wie gestern. Sonne, Regen, Wolkenbruch. In regelmäßigen Abständen. Kaum sind die Kleider ein wenig trocken, werden sie schon wieder nass. Das Regencape habe ich endgültig ausrangiert. Es hilft und nutzt nichts.
Nach 20 km habe ich genug. Die Klamotten von gestern sind noch feucht im Rucksack. Ich habe keinen trockenen Faden am Leib.
Soll ich mich in eine Herberge zwängen, in der 50 - 80 Pilger ihre triefenden Hemden und Hosen über die Betten hängen? Heute nicht.
Am Dorfeingang von Hospital de Cruz steuere ich eine Privatpension an und miete mir ein Zimmer ganz alleine für mich. Ich muss im Voraus zahlen und warte erst einmal eine geschlagene Stunde auf heißes Wasser. Im Zimmer ist es eiskalt, und ich bekomme auf meine Bitte noch 2 Zusatzdecken.
Im Restaurant begegne ich Pedro, einem durchgeknallten Spanier, der auf dem Camino lebt. Er schlägt sich mit Gelegenheitsarbeiten durch, fertigt aus kleinen Steinen und Silberdraht Anhänger, die er noch mit einem gelben Pfeil bemalt. Gegen eine generöse Spende gibt er sie an Pilger ab. Eigentlich hübsche und originelle Schmuckstücke.
Als er Henriette sieht, ist er begeistert, zumal auch er einen Wanderstab besitzt, der in etwa so aussieht wie sie, ihr aber letztendlich nicht das Wasser reichen kann. Trotzdem bindet er ihr eines seiner Werke um und winkt auf meine Frage nach Bezahlung großzügig ab. Ich bezahle in Form von ein paar Gläsern Wein, esse zu Abend und gehe dann ins Bett.
Ich friere wie ein Schneider, bibbere am ganzen Körper und klappere mit den Zähnen vor Kälte. Ich fühle mich furchtbar alleine, habe wirklich den Blues und sehne mich nach meinen Freunden, die ich auf dem Jakobsweg kennenlernte. Die sitzen jetzt irgendwo in einer gemütlichen Herberge zusammen. Ich beneide sie und schwöre mir, bis zum Ende der Reise nie wieder alleine in einem Hotel zu übernachten.
 



18.06.2007 Hospital da Cruz - Palas de Rei - San Xulian
 
Nach der furchtbaren Nacht und einem noch furchtbareren Frühstück fühle ich mich elend. Natürlich regnet es mal wieder und meine Kleider sind in der kalten Muffbude auch nicht getrocknet. Feuchte durchschwitzte Klamotten auf der Haut sind nicht gerade das, was man sich am frühen Morgen wünscht. Wäre gerne mit Alice zusammen, aber sie hat anscheinend irgendwelche Probleme und will alleine laufen. Auch gut. Sie will unbedingt ihren Flug nach Mallorca, wo sie noch ein paar Tage Urlaub anhängen will, umbuchen. Und sie will die Ergebnisse ihrer Zwischenprüfungen an der Uni im Internet abfragen. Ganz schönes Unterfangen, mitten in der Prärie Galiciens ein Internetcafé zu finden. Irgendwann hat sie es doch geschafft, wartet auf mich und verkündet mir strahlend ihre tollen Resultate.
Zwischen San Xulian und Casanova, wo Fuchs und Hase sich Gute Nacht sagen, finde ich eine wunderbare Herberge mit angeschlossenem Restaurant. Genau das richtige nach 20 km im Regen. Ich miete mich sofort ein, Alice will weiter bis Melide, einer größeren Stadt mit mehr Restaurants und Geschäften.
Der Aufenthaltsraum hier ist geheizt mit einem Holzofen. Angenehme Wärme und ich stelle mich lange mit dem Rücken und dann mit dem Bauch vor das Feuer, bis sich die steifen Muskeln wieder bewegen lassen. Wenige Minuten später kommt Sandra, die Schweizerin, die ich schon mehrere Tage nicht gesehen hatte. Irgendwann begegnet man sich immer wieder. Heute morgen habe ich Cameron, den Fruitpicker in Airexe nach 14 Tagen wiedergesehen und John mit seiner Tochter Mali, alle am gleichen Tag wie ich in Saint-Jean-Pied-de-Port aufgebrochen.
Die Leiterin der Herberge kocht selbst und setzt uns ein ausgezeichnetes Abendessen vor. Dazu einen tollen Wein.
Das Herdfeuer tut sein Übriges dazu, die Atmosphäre noch zu verschönern. Wir sitzen mit 12 Personen an einem großen Tisch. Zwei Ungarn, zwei Österreicher, zwei Franzosen, eine Schweizerin, ein Brasilianer, ein Mexikaner, ein Amerikaner und zwei Deutsche.
Wir amüsieren uns über die Gesprächsstoffe unter Pilgern.
Die während der ersten Etappen meist gestellten Fragen waren die nach Nationalität, Herkunft, Alter, Beruf und wie weit man zu gehen gedenkt.
Jetzt wird sich meist nach dem Befinden der Blasen und Füße erkundigt und wo die nächste Unterkunft mit einem Wäschetrockner zu finden ist. Der Rest ist schon bekannt.
Ein beliebtes Thema ist die Frage nach den Beweggründen und dem Warum der Reise. Irgendwann geht es jedem auf den Senkel, wenn einen unbekannte Menschen Löcher in den Bauch fragen. Ein Belgier erfand die Geschichte, er sei katholischer Priester und habe sich in den verheirateten Organisten verliebt. Er erzählte das überzeugend und jeder glaubte ihm. Kann ja schließlich passieren! Es werden Stories erdichtet, an denen Münchhausen seine helle Freude gehabt hätte und sie kursieren immer wieder aufs Neue.
Ja, man muss überzeugend wirken. Im Beutel hatte ich 8 bunte Wäscheklammern. Eines Morgens klemme ich mir die im Waschraum an Ohren, Nase und Wangen. Jeder schaute mich fragend an und dann erzählte ich, dass dies eine neue Form von Akupunktur sei, die gegen Schmerzen an den Füßen und gegen Blasen hilft. Ein paar schauten ungläubig, aber durchaus interessiert.
Während unserer Unterhaltung geht die Türe auf und Alice platzt in die Runde. Alle sind verdutzt, aber ihr hat Melide nicht gefallen, nichts im Vergleich zu dieser Herberge und da hat sie sich ein Taxi genommen und ist zurückgekommen. Wir sind alle ganz schön ausgelassen an diesem Abend, erzählen Witze und massieren uns gegenseitig die Füße.
Es wird lockerer, die Vorfreude auf Santiago ist spürbar.
 



19.06.2007 San Xulian – Melide – Ribadiso –Arzúa
 
Sämtliche Regenwolken der Welt scheinen sich über uns zusammenzutürmen. Ich warte eine geraume Zeit, dass die Fluten nachlassen, aber sie geben mir keine Chance. Da ich übermorgen in Santiago ankommen will und auch weiterhin auf den Bus verzichte, muss ich irgendwann in den sauren Apfel beißen. Einen schwarzen Müllsack über Anorak und Brotbeutel ausgefaltet stürze ich mich in die Fluten. In einem Ort namens Casanova will ich den Stempel der Herberge ergattern, aber bei dem Regen macht mir dort niemand die Türe auf. Es geht weiter durch Melide, einem trostlosen Städtchen mit nur 8.000 Einwohnern aber ausgedehnten Industriegebieten. Zwischen Melide und Arzúa wird ein Stück des Weges zu einem kleinen Fluss. Das Wasser kann aufgrund der Mauern rechts und links nicht ablaufen und gräbt sich sein Bett dort, wo eigentlich Pilger die letzten Kilometer bis Santiago laufen. Spitze Steine machen es zu gefährlich, barfuß zu gehen, die Schuhe sind sowieso nass. Augen zu und durch, heißt die Devise, auch wenn das Wasser oben in die Stiefel läuft. Was soll's. Die bereits vorher feuchten Socken kann man jetzt auswringen. Auch Goretexmaterial hat seine Grenzen.
Jemand versucht, den Fluten ein Schnippchen zu schlagen und über die nach oben schräg werdende Mauer zu balancieren. Nach 10 Metern stürzt er ab, landet in dem sich bildenden Wildbach und hat keinen trockenen Faden mehr am Leib und im Rucksack.
Die gefühlte Temperatur schwankt in etwa um den Gefrierpunkt. In Wirklichkeit mag es 10° sein. Der starke Wind macht das Wandern äußerst unangenehm. Das langärmelige Hemd von Stefan ist feucht im Rucksack und in Arzúa kaufe ich mir als erstes einen Pullover.
Die Herberge ist erst vor kurzem eröffnet worden und verfügt über eine Waschmaschine und einen funktionierenden Trockner. Beides nutze ich sofort aus.
Ich gehe mit Alice essen und wir treffen, welch ein Zufall, Sandra und Manel, den spanischen Feuerwehrmann aus Barcelona. Manel war schon bis kurz vor Santiago, wollte Sandra unbedingt sehen und ist mit dem Taxi bis Arzúa zurückgefahren. Es gibt bestimmt 50 Restaurants im Ort und wir suchen uns dasselbe aus. Die Freude ist riesig auf allen Seiten. Es gibt keine Zufälle!
 



20.06.2007 Arzúa – Salceda – Santa Irene - Ferreiros
 
Der vorletzte Tag. Alice und ich haben uns in Salceda verabredet, wo wir Pedro und Rosa, seine Freundin treffen wollen. Rosa hat dort eine kleine Bar für die Pilger und es liegt direkt auf unserem Weg. Es ist fast Mittag und wir bekommen eine kräftige pikante Bohnensuppe spendiert. Pedro macht mir noch einen Anhänger aus einem Caminostein und wir kommen erst nach einigen Stunden fort. Der Vorteil ist, dass wir alleine wandern können, da der Pilgerstrom abgeebbt ist.
Ich überlege, ob ich nicht heute bis Santiago laufen soll. Es sind dann zwar alles in allem 45 km, aber dann komme ich abends alleine an und nicht morgens mit dem großen Strom.
Die Ankunft will ich voll auskosten! Ich lasse es drauf ankommen und überlasse es der Tagesform, ob es klappt oder nicht. Kurz vor dem Ziel scheint es, als ob mir Flügel wachsen.
Vor lauter Flügeln und Gedanken gehe ich an gelben Pfeilen vorbei in die falsche Richtung und habe mich zum ersten Mal richtig verlaufen. Ich denke, ich weiß wo ich bin, möchte den Weg nicht zurückwandern und versuche eine Abkürzung. Gehe wieder in die falsche Richtung und laufe circa 1 ½ Stunden im Wald herum bis ich wieder herausfinde. Das habe ich davon, dass der Pilgerstrom abgeebbt ist. Kein Mensch zu sehen, den ich fragen könnte.
Endlich erreiche ich eine kleine Straße, halte das erste Auto an und die Fahrerin erklärt mir bereitwillig den Weg und bietet mir sogar an, einzusteigen. Ich lehne dankend ab.
Zwischendurch hat es natürlich wieder einmal kräftig geregnet, und ich bin halb aufgeweicht.
Der Umweg von 8 km hat mir gereicht und ich bin nicht mehr in der Lage, bis Santiago zu laufen.
Vor 9 Uhr wäre ich sicherlich nicht dort und ich zweifele, ob ich dann noch ein Zimmer bekommen würde.
10 km vor dem Endziel durchquere ich ein Dorf mit ein paar Häusern inklusive einer Privatherberge mit angeschlossenem Restaurant. Eigentlich will ich nur etwas essen und trinken, ich bin hungrig und durchgefroren. Ich habe unterwegs, als es von oben nur so schüttete, von einer Badewanne geträumt, voll mit heißem Wasser und duftendem Schaum.
Nach Speis und Trank werde ich etwas müde, immerhin habe ich auch heute schon 34 km hinter mir und frage doch nach einem Zimmer. Es gibt eine komplette Wohnung, in der noch ein Zimmer frei ist und die ich mir mit zwei anderen Pilgern teilen kann. Preis €15.-
Ich schaue mir die Behausung an, gehe in das Badezimmer und finde — eine große Badewanne, die sogar über einen Stopfen im Ablauf verfügt!! (In vielen spanischen Hotels wird der Gummistopfen einfach weggenommen, um die Gäste zum Duschen zu zwingen. Ein Bad verbraucht mehr Wasser und Energie.)
Zehn Minuten später liege ich lang in der Badewanne mit Schaum bis zur Nasenspitze. Es gibt sogar Musik dazu, klassische Musik. Ich kann mich nicht erinnern, jemals ein Bad so ausgekostet zu haben wie in Ferreiros. Auf jeden Fall bin ich für Santiago de Compostela gerüstet und gereinigt.....
 



21.06.2007 Ferreiros – Santiago de Compostela
 
Die letzten Kilometer gehe ich ganz langsam, so als wollte ich versuchen, das Ende meiner Reise hinauszuschieben. Am steinernen Ortseingangsmonument von Santiago verabschiede ich mich von Alice. Ich möchte alleine sein und jeden Augenblick in mich aufsaugen, jeden Augenblick meiner Ankunft ungebunden genießen, von nichts und niemandem abgelenkt werden.
Henriette habe ich wunderschön geschmückt mit verschiedenfarbigen Rosen. Vom Monte do Gozo kann ich die Stadt sehen. Wie von Wunderhand gelenkt hat sich der seit fast zwei Stunden fallende Regen verzogen und die Sonne scheint zeitweilig durch die dichten Wolken. Ein merkwürdiges Gefühl beschleicht mich. Erregend und beklemmend zugleich. Herzklopfen! Durch Vorstädte gelange ich in die Altstadt und endlich stehe ich vor meinem Ziel, der Kathedrale von Santiago. Ich verspüre überwältigende Freude und Dankbarkeit und die Tränen fließen über das Gesicht. Ich habe es geschafft. Ich denke an all die, die mir geholfen haben, zu Hause und auf dem Weg. Ich stehe als kleines Menschlein auf dem großen Platz, inmitten hunderter anderer Pilger und bin trotzdem allein, ganz allein. Für einige Minuten bleibe ich ergriffen stehen, in Gedanken versunken und dann fällt die Anspannung. Ich sehe andere Menschen, die mich über Wochen begleitet haben, und wir fallen uns in die Arme. Jeder beglückwünscht jeden ob seiner tollen Leistung und seines Sieges über sich selbst. Etwas Großartiges geschafft zu haben, wozu ihn niemand gezwungen hat.
Der nächste Weg führt zum Pilgeroffice, wo ich mir den Stempel und die Urkunde für meine Reise abhole.
Um 12 Uhr ist Messe für alle neu Angekommenen. Ein italienischer Kardinal hält die Predigt, von der ich so gut wie nichts verstehe. Ein spanischer Priester liest die Liste der Pilger vor, die ihr Ziel erreicht haben und erwähnt die Nationalitäten. Eine Nonne singt mit einer Engelsstimme das Kyrieeleison und der Organist lässt den Gottesdienst mit einem gewaltigen, furiosen Finale ausklingen.
Völlig ergriffen stehe ich noch minutenlang unter der riesigen Kuppel und in meinem Kopf kriecht langsam der Gedanke hoch, dass meine Pilgerfahrt nun am Ende angelangt ist, dass ich neu gewonnene Freunde und den Weg nun zurücklassen muss. Ich bin traurig und glücklich zugleich, angekommen zu sein und da fange ich an zu weinen und kann mich lange nicht mehr einkriegen. Irgendwann kommen dann noch ein paar Weggefährten, die ich noch nicht begrüßt habe. Die nehmen mich in den Arm und alles ist gut.
Der Rest des Tages ist nur noch Freude. Ich treffe Bernard und Paul und viele Mitglieder der französischen Clique, ich treffe Bridget, der ich ein Ständchen bringe, ich treffe Alice, meine beste Freundin, und wir verabreden uns zum Diner im Hotel Parador, wo wir gemeinsam feiern wollen.
 

 
Der Abend endet feucht fröhlich mit einem fantastischen Essen (lauter kleine Tapas mit köstlichen Schweinereien und als Nachtisch ein Champagnersorbet, auf ausdrücklichen Wunsch von Ceri, der Engländerin). Beim Verlassen des Restaurants spielt auf dem Platz der Kathedrale eine Tuna Gruppe spanische Volkslieder und bei „Granada“ stimmen wir alle lautstark mit ein. Bridgets Geburtstag wird vor- und Stefans Geburtstag nachgefeiert. Nach einem Absacker in einer Nachtbar habe ich gegen 1 Uhr genug und verabschiede mich ins Bett.
Nach langer Überlegung habe ich mich entschlossen, am Morgen aufzubrechen und nicht einen Tag länger in Santiago zu bleiben. Der Trubel ist mir zu groß, und ich sehne mich nach dem letzten Teil meiner Reise bis Fisterra oder sogar bis Muxía.
Ein langsames Auslaufen wird mich wieder bedächtig in die Realität des Alltags führen. Und warum sollte ich nicht bis Finisterre, bis zum Ende der Welt laufen!?
Nach all dem, was ich bisher geschafft habe, werde ich das wohl auch noch schaffen! !
 



26.06.2007 Santiago de Compostela – Fisterra - Muxía
 
Einige Leute, die ich in Santiago getroffen hatte, wollten ebenfalls an diesem Morgen nach Fisterra oder wie es auch manchmal genannt wird, nach Finisterre aufbrechen. Ich denke, die Nacht war wohl doch etwas anstrengend und sie gönnen sich einen Tag Pause. Also gehe ich alleine.
Nach drei Etappen erreiche ich mein nächstes Ziel und am 25. Juni stehe ich am Kap.
Hier gibt es kein Weiter mehr. Vor mir liegt die riesige Wasserwüste des Atlantischen Ozeans, unter mir der westlichste Zipfel des europäischen Festlands. Ich setze mich auf eine der Klippen und betrachte die aufkommende Dämmerung. Die Sonne hat sich schon lange hinter düsteren Wolken versteckt. Trotzdem bietet sich ein eindruckvolles Bild. Auf das Verbrennen eines Kleidungsstückes, wie es schon seit dem Mittelalter üblich ist, verzichte ich. Der Leuchtturm lässt seinen Lichtstrahl über Meer und Gestade gleiten. Ich bin am Ende des Weges angekommen. Erst jetzt wird mir die Symbolik klar, dass ich meine Reise nach fast 1.000 km am Meer bei einem Leuchtturm beschließe.
Pilgern heißt so viel wie mit den Füßen beten.
Ja, ich war dem lieben Gott manchmal sehr nahe und am Ende danke ich Ihm mit dem 23. Psalm, den ich seit Jahrzehnten nicht mehr aufgesagt habe, aber dank eines strengen Pastors während meiner Kindheit noch immer auswendig kann.
Auf dem Rückweg zur Herberge finde ich am Meer eine kleine Jakobsmuschel. Im Mittelalter wurde sie in Santiago von den Pilgern gekauft oder in Finisterre am Strand gesammelt und zu Hause als Beweisstück vorgezeigt, dass sie wirklich den kompletten Weg gegangen sind. Jetzt bin also auch ich ein „wahrer Jakob“.
Morgen gehe ich weiter nach Muxia und dann geht es über Santiago de Compostela wieder in Richtung Heimat.
Der Weg war das Ziel. Gut, jetzt am Ziel zu sein.
Und doch! Er wird mir fehlen, mein Camino.
 



Nachlese
 
 
Seit fast vier Wochen bin ich zu Hause.
Es ist schwierig, sich wieder an den normalen Trott zu gewöhnen. In den ersten Nächten träumte ich nur vom Camino. Ich wanderte und wanderte. Vorwärts, vorwärts. Keine speziellen Personen, Orte oder Landschaften vor Augen. Ich wanderte und musste mich erst einmal entwöhnen.
Weg von Schlafen, Essen, Trinken, einen Fuß vor den anderen setzen, den Blick nur auf die Straße, in Gedanken irgendwo zwischen rosa Wölkchen und Höllenqualen an den Füßen.
Nach fast zwei Wochen meinte meine Frau, ich wäre erst halb durch die Türe und sollte doch bitte ganz eintreten.
Wie gut, dass ich ohne Erwartungen losgezogen bin. Vieles hat mich überrascht und berührt. Kein Buch der Welt konnte mir vorher das erzählen oder geben, was ich erlebt habe. Obwohl er durch Presse und Fernsehen und hunderte von Internetartikeln geistert, erschließt der Jakobsweg sich erst während des Laufens.
Die Faszination des Pilgerns liegt in der völlig anderen Art des Lebens. Eine Form der Askese, der Verzicht auf vieles, was sonst als unentbehrlich gilt. Pilgern mit wenig Gepäck führt dazu, sich auf das Wenige zu besinnen, was wirklich wichtig ist, weg vom Überfluss. Wenig Gepäck auf dem Rücken und auch wenig Gepäck im Kopf! Zurück zu den Quellen des Lebens, zurück zur Natur, auch wenn die Form des heutigen Pilgerns nicht mehr viel mit Askese zu tun hat.
Auf dem Jakobsweg lernte ich, Menschen neu einzuschätzen. Ich habe erfahren, wie sehr man auf den anderen angewiesen ist. Alleine hätte ich den Weg nie geschafft.
Ich habe Pilgern als Abenteuer innerer Erfahrung erlebt, als Stille. Ich habe Pilgern als fröhliches Zusammensein mit anderen Leuten bei einer Flasche Wein erlebt mit oberflächlichen Diskussionen. Das ist das schöne: Der Camino ist voller Gegensätze.
Ich hätte die 5 Wochen anders nutzen können, als unzählige Blasen zu verarzten oder im strömenden Regen durch den Matsch zu stampfen. Nein, ich wollte es so.
Ich habe Erfahrungen gemacht die ich nicht missen und die ich hier auch nicht näher beschreiben kann und möchte.
Ich habe mir unterwegs Fragen gestellt. Auf viele habe ich eine Antwort gefunden, einige blieben unbeantwortet und bleiben wohl auch weiterhin offen.
Ich habe das gesehen, was sonst im normalen Leben in der Flut der Gedanken und Bilder untergeht. Ich habe mein Herz geöffnet und vieles zugelassen. Die Wanderung auf dem Jakobsweg war eine der besten Erfahrungen, die ich jemals in meinem Leben gemacht habe. Und ich habe in den 60 Jahren meines Lebens vieles erleben und erfahren dürfen.
Am Ende meiner Reise nach Fisterra, als ich abends auf dem Felsen saß, bemerkte ich, wie sich jemand neben mich setzte. Es war ein Mitarbeiter des Heiligen Jakob, der mir auf seine eigene Art ein paar Worte ins Ohr flüsterte: „So, Gerhard Wilhelm Jansen, jetzt hast Du es also geschafft, was Du Dir vorgenommen hast. Aller Achtung! Aber wenn Du meinst, Dir wären alle Sünden vergeben, liegst Du falsch. Da musst Du wohl ein paar Kilometer mehr laufen. So einfach mache ich es Dir nicht. Du bist und bleibst ein Schlitzohr. Aber es gibt böse und weniger böse und Du gehörst zu den letzteren. Einen Heiligenschein wirst Du nicht bekommen. Aber wenn Du Dich anstrengst, kann es vielleicht mal was werden mit uns beiden. Gib Dir gefälligst Mühe und lass vor allem..... und dies und jenes solltest Du auch nicht mehr tun.“
Und dann hat er mir noch einiges zugeraunt, das ich hier nicht wiedergeben möchte. Das bleibt unter uns. Sprach's und verschwand.
Traum oder Realität? Seitdem ich auf dem Jakobsweg war, kann ich es manchmal nicht mehr unterscheiden.
Vielleicht treffe ich ihn ja noch einmal in 5 oder 10 Jahren. Dann werde ich wieder den Zug nach Saint-Jean-Pied-de-Port nehmen und über die Pyrenäen in Richtung Santiago wandern. Natürlich nur dann, wenn der liebe Gott es gut mit mir und meinen Füßen meint. Ich werde ihn täglich darum bitten.
Bis dahin
„Buen Camino“!
 
 
 
Wickrath, im Juli 2007

 



Etappen auf dem Camino Frances 2007
1. Tag 19.05. Mönchengladbach - Brüssel - Paris - Bayonne
2. Tag 20.05. Bayonne - St.-Jean-Pied-de-Port
3. Tag 21.05. St.-Jean-Pied-de-Port - Roncesvalles
4. Tag 22.05. Roncesvalles - Zubiri - Larrasoana
5. Tag 23.05. Larrasoana - Pamplona
6. Tag 24.05. Pamplona - Obanos - Puente de la Reina
7. Tag 25.05. Puente de la Reina - Lorca Estella
8. Tag 26.05. Estella - Kloster Irache - Torres del Rio
9. Tag 27.05. Torres del Rio - Viana - Logroño
10. Tag 28.05. Logroño Navarrete - Ventosa - Nájera
11. Tag 29.05. Nájera - Azofra - Santo Domingo de la Calzada
12. Tag 30.05. Santo Domingo - Belorado - Villafranca
13. Tag 31.05. Villafranca - Sanjuan - Atapuerca - Cardeñuela
14. Tag 01.06. Cardeñuela - Burgos - Tardajos
15. Tag 02.06. Tardajos - Castrojeriz-
16. Tag 03.06. Castrojeriz - San Nicolas - Frómista
17. Tag 04.06. Frómista - Carrión de los Condes
18. Tag 05.06. Carrión de los Condes - Ledigos - St. Nicolas
19. Tag 06.06. St. Nicolas - Sahagún - El Burgo Ranero
20. Tag 07.06. El Burgo Ranero - Puente de la Villarente
21. Tag 08.06. P.de la Villarente - Léon - Villar de Mazarife
22. Tag 09.06. Villar de Mazarife - Astorga
23. Tag 10.06. Astorga - Santa Catalina - Rabanal del Camino
24. Tag 11.06. Rabanal - Cruz de Ferro - Molinaseca
25. Tag 12.06. Molinaseca - Ponferrada - Cacabelos
26. Tag 13.06. Cacabelos - Villafranca - Vega de Valcarce
27. Tag 14.06. Vega de Valcarce - O Cebreiro - Fonfría
28. Tag 15.06. Fonfría - Triacastela - Calvor - Sarria
29. Tag 16.06. Sarria - Barbadelo - Morgade
30. Tag 17.06. Morgade - Ferreiros - Flospital da Cruz
31. Tag 18.06. Hospital da Cruz - Palas de Rei - San Xulian
32. Tag 19.06. San Xulian - Melide - Ribadiso - Arzua
33. Tag 20.06. Arzua - Boavista - Santa Irene - Ferreiros
34. Tag 21.06. Ferreiros - Santiago de Compostela
35. Tag 22.06. Santiago - Negreira
36. Tag 23.06. Negreira - Olveiroa
37. Tag 24.06. Olveiroa - Cée - Fisterra
38. Tag 25.06. Fisterra - Muxía
39. Tag 26.06. Muxía - Fisterra - Santiago de Compostela
 



Mitpilger - Nachlese
 
Während meiner Wanderung von Santiago de Compostela lernte ich Dietmar aus Süddeutschland kenne. Er war etwa in meinem Alter. Ein unendlich lieber und netter Mensch, mit dem ich mich lange und oft und gerne unterhalten habe. Nachdem wir uns näher kennengelernt hatten, sprach er mit mir über den plötzlichen Tod seiner Frau, mit der er lange verheiratet war und von seinen beiden Töchtern. Die Wanderung auf dem Jakobsweg wollte er nutzen, sein Leben zu überdenken und Pläne für die Zukunft zu schmieden. Der Tod seiner Frau hatte ihn sehr mitgenommen und er dachte darüber nach, sein Haus zu veräußern, an dem so viele Erinnerungen hingen. Während seiner Reise, so erzählte er mir, bat er immer wieder den Heiligen Jakob um Hilfe und Unterstützung für die Planung des neuen Lebensabschnitts, für den schwierigen Verkauf des Hauses und einen guten Start in einer neuen Umgebung.
Wir hatten keine Adressen ausgetauscht. Monate später bekam ich von einer gemeinsamen Freundin seine Telefonnummer.
Ich rief ihn an und was er da berichtete, ist schon merkwürdig, würdig, bemerkt zu werden:
Nach seiner Rückkehr setzte er eine Verkaufsannonce für sein Haus ins Internet. Vier Wochen meldete sich niemand.
Dann ein Anruf mit den Worten: „Guten Tag, mein Name ist Jakobs, meine Frau und ich würden gerne Ihr Haus besichtigen und eventuell kaufen.“
Die Eheleute Jakobs schauten sich das Haus an und kauften es.
Es hat sich niemand mehr auf die Anzeige gemeldet.
„Mir ist es eiskalt den Rücken runter gelaufen, als der Mann sich mit Namen meldete“, so Dietmar. Das glaube ich ihm aufs Wort.
Es gibt keine Zufälle.
 
Bernard aus Frankreich am 07.07.2006
 
Mon cher Gerhard, bonsoir
 
MERCI de ton e-mail qui m’a fait chaud au cœur. C'est vrai, sur le chemin on croise beaucoup de personnes et on se plait avec certains ou certaines. Je suis enthousiasmé de mes deux mois de „pèlerinage“. J'ai beaucoup apprécié ta présence, synonyme de bonne humeur et d'enthousiasme. Notre cheminement commun, épisodique, certes, correspondait pour moi à un moment très intéressant. J'espère que ton dernier parcours vers le Cap Finistere a mis un point final agréable à “ton Compostelle“, chemin sur lequel s'entrecroisent le profane et le sacré.
Mes 3 jours à Compostelle ont été un aboutissement de réflexion et de fête. Nous avons beaucoup ri et chanté pour notre soirée d'adieu (Monique Michel, Serge, Caria, Paul, Julie, Francois, Michel et son épouse, Gilles et sa femme ) C'est cela aussi la magie de Compostelle.
Je te ferai parvenir quelques photos dès que possible mais je n'ai pas eu le temps, encore de m'occuper de ce domaine. Merci pour celle, superbe, que tu m'as fait parvenir.
Ton invitation en Allemagne ne restera pas lettre morte. C’est très gentil, mais je te retourne l'invitation. Je serai très heureux de t'accueillir à LAVAL, avec ton épouse, si quelque fois vous décidiez de venir vers l'Ouest ou la Bretagne est si magnifique.
Bonne réadaptation à la vie des actifs. Je te donnerai de mes nouvelles plus tard.
Avec toute mon amitié
 
BERNARD de LAVAL
 
-----Original Message-----
From: Doreen Vogt To: 'Gerhard Jansen’

Sent: Tuesday, July 31, 2007 7:29 PM 
Subject: AW: CAMINO
 
Zum Camino??
 
Eine Sache ist einfach nett, wir waren in Grañón und es war ziemlich weit dorthin. Mit den letzten Kräften bin ich dort angekommen. Wir fanden eine kleine Kirche vor und gleich links daneben war das Pfarrhaus. Dort sollte unser Schlafplatz sein. Eine schmale Wendeltreppe führte uns hinauf zum Priester. Dort war alles sauber und fein - gar nicht so wie wir den Camino kennen. Auf dem kleinen Schreibtisch stand eine Schatulle, dort waren ein paar Scheine drin. Oben drüber stand ein Text in mehreren Sprachen: Wer etwas hat, der gibt und wer nichts hat, der nimmt. Nun bezogen wir unser Quartier, im Dachstuhl auf der Matte. Dahinter führte eine kleine Treppe in den „Waschraum“ Mit warmem Wasser und direkt über dem Kirchengewölbe wusch ich meine Unterhosen und natürlich das verschwitzte T-Shirt. Mit einigen Wäscheklammern befestigte ich im Kirchturm meine Wäsche und - was ein Wunder - nach einer halben Stunde war diese trocken. Nach diesem Mysterium gab es einen Gottesdienst für Pilger und im Anschluss hatte der Priester für alle Anwesenden gekocht.
Übrigens am nächsten Morgen war die Schatulle fast voll und das war auch gut so.....
 
Alles Gute Dir,
halt die Ohren steif,
Doreen
 
-----Original Message-----
From: „Berger“ <K.Berger de>
To: „Gerd Jansen“ <G.W.Tansen>
Sent: Thursday, August 09, 2007 7:26 PM 
Subject: Meldung von Mitpilgern
 
Grüß Dich Gerd,
 
nachdem das Schuljahr bei mir vorbei ist, liegen zwar noch viel Arbeiten an, aber insgesamt kehrt etwas Ruhe ein. Da will ich die Zeit doch mal nutzen, um Dir ein paar Zeilen zu schicken. Sicher hat Dich der Alltag wieder fest im Griff, dennoch kann ich mir gut vorstellen, dass die lange Zeit der Ruhe und Besinnung, der Anstrengung, aber auch der inneren Freude und Erfülltheit einen über den biederen Alltag trägt. Waren es bei uns bzw. speziell für mich ja nur einige Tage des Pilgerns, so stellen sich immer wieder Momente ein, die einem vieles kleiner erscheinen lassen und sagen, nimm's gelassener und gewichte es mit der entsprechenden Bedeutung. Mittlerweile sind wir (besonders Gertrud widmet sich zuverlässig auch meinem Rucksack und den vielen Kleinigkeiten) in den Vorbereitungen für den nächsten Abschnitt. Schauen wir, was der bringt und wie weit uns die Füße tragen.
Bei unserem täglichen Abschreiten des Horizontes - das habe ich mir nach kurzer Zeit angewöhnt, in Horizonten zu denken - werden wir immer wieder gerne an Dich denken und dass Du diesen Staub, diese Steine und hoffentlich nicht zuviel an matschigem Boden unter Dir hattest. Das gibt uns sicherlich Mut und Kraft, um weiter zu kommen, sollte es mal schwer fallen. Wenn wir wieder da sind, werde ich mich auf jeden Fall melden. In diesem Sinne viele herzliche Grüße von den fränkischen Pilgerbrüdern
 
Gertrud und Klaus
 
Original Message
From: Stefan Tratzki
To: Gerhard Tansen
Sent: Tuesday, July 31, 2007 9:35 PM
Subject: Re: CAMINO
 
Hallo Gerd,
 
so ein kleines Tagebuch ist schon eine feine Sache. Ich habe vor, mir einen riesigen Bilderrahmen mit Fotos vom Camino und von Wegbegleitern zusammen zustellen und in Wohnzimmer oder Büro als Erinnerung aufzuhängen.
Eine kleine Zusammenfassung ist eine schwere Sache, es fällt mir immer noch schwer, dem Camino gerecht zu werden ohne lange Erklärungen und Vorträge abzugeben.
 
Mein persönlichstes Erlebnis ist der Punkt, an dem ich bereit war, den Camino abzubrechen. Kurz vor Leon hatte ich mir echte Probleme an meinem Schienbein angelaufen. Die Art von Sehnenentzündungen, die bei jedem Schritt schmerzen und nicht besser werden. Aber genau diese Momente wartet der Camino ab, um Dich am reichsten zu beschenken. Es ist schon wunderlich, was mir in genau der Zeit passierte. Während ich mich auf dem Weg weiterquälte und eigentlich nur noch damit motivierte mir vorzustellen, im nächsten Ort in den Bus zu steigen und nach Hause zu fahren, habe ich genau das nicht gemacht.
In Sahagún stieg ich das erste Mal fast aus und setzte mich in eine Bar und wartete auf den Bus. Aber schon nach einer Viertelstunde stellte ich fest, dass der Camino mich einfach weiterdrängte und mich praktisch weiter auf dem Weg voran zog. Also lief ich auch weiter. Genau an diesem Abend hatte ich das Glück, in einer betreuten Herberge ein Bett zu bekommen und vollkommen ausgepowert mit Schmerzen mit einem Glas Saft empfangen zu werden und gemeinsam mit der gesamten Herberge zu kochen und zu essen. Die darauf folgende Abendandacht gehört zu den prägenden Erlebnissen meiner Pilgerreise.
Tags darauf schaffte ich es zufällig gerade bis zu einer Herberge mit kostenlosem und funktionierendem Internet. Und konnte feststellen wie viele Menschen aus meinem privaten Umfeld mich auf meiner Reise begleiteten und mir dort in mein Gästebuch geschrieben haben, um mir Mut und Kraft zu wünschen. Solche Mitteilungen zu lesen, wenn man körperlich am Ende ist, ist unglaublich aufbauend. Dies sind die persönlichen Erfahrungen die sich bei mir tief eingegraben haben, und die mich zu der Erkenntnis gebracht haben, dass einem der Camino einfach genau das gibt, was man braucht, genau dann, wenn man es braucht. Man braucht sich darum weder zu ängstigen noch Sorgen zu machen, denn die Unterstützung ist immer da.
Dir etwas Gutes getan zu haben, und Dich mit dem Hemd in der Kathedrale zu sehen, war ein genauso bewegender Moment. Auch deshalb, weil ich erfahren durfte, dass man selber die Unterstützung für einen anderen Mitpilger sein kann, und wie all die kleinen Puzzleteile zusammen passen zu dem großen Bild auf diesem Weg.
Ein Wort, das mir lange im Gedächtnis blieb und auf dem ich so manchen Wandertag herumkaute, um es zu verdauen, habe ich nach meinen Tagen mit den Schmerzen in der Sehne in einer Herberge im Gästebuch gefunden: „There is no easy easter.“ Ich habe mir vor lauter Osterhasen und Ostereiern nie richtig bewusst gemacht, wie schmerzvoll Ostern gewesen sein muss....
 
Gruß aus dem Land der Fritten
 
Stefan
 
Aus Bridgets Tagebuch im Internet
 
Saturday, June 9, 2007
 
Singing
 
There are few things I truly miss on the Camino. Every once in awhile a new one occurs to me.
 
Today I missed music. I wanted to hear singing. I wanted to sing along. The symphony of the fields and frogs truly is lovely, but I wanted J.T. to bring SexyBack. I wanted Mozart. I wanted 2pac. I wanted The Pogues. I wanted the B. Boys. I wanted Gillian Welch.
 
I tried singing, humming. It was okay, but I'm tuneless so it wasn't satisfying. I tried imagining songs I listen to while running. That was moderately successful but not enough. I tried to imagine walking along with friends who can sing. That pretty much failed. I wanted real music. Real music to walk to.
 
Just as I was despairing, I heard a tune rising behind me. The tune was sweet, melodious. It sounded exactly right. I slowed so that I could eavesdrop on a pilgrim who was singing to himself. As he drew closer, I turned and complimented him, and he excused himself for singing a German folk song.We walked along a bit, and I chided him for stopping. He told me I had made him blush.
 
We talked for about an hour. We have been walking for about the same length of time and were reflecting on our progress, on how we have changed, about our attitudes toward the Camino and toward life. We spoke about the kindness and magic of the Camino, about how many wonderful and surprising and eerie and coincidental things take place. We talked about how the things only happen when we make ourselves open to them happening.
 
Our conversation ended slowly, and I walked ahead. Eventually, he began to sing again. I smiled and slowed so that I could listen in but I couldn't get the right rhythm. At the next town, I stopped to wait for him and invite him to have a drink with me but his rhythm carried him forward. As he walked on, he thanked me for my company and handed me a 4 leaf clover.
 
Alice, Juni 2007
 
Many times on the Camino people ask what is your reason for doing this? When I left I don't really think that I knew what I was doing.... I didn't spend very much time planning it or thinking about it.... I just booked my flight and bought a pair of shoes. Something told me I needed to go and I cannot imagine where I would be had I not done so. Other people had problems which they needed to work through and this was their reason. Fortunately my life is blessed and I became even more aware of this as others shared their problems with me. I felt somehow less of a pilgrim because I did not have a burden to leave on the Cruz de Ferro.
The Camino teaches you lessons.... But they are not explicit.... They are taught to you not from someone theorising or preaching to you but from the generosity of spirit which you are the witness and recipient of, both from fellow pilgrims and locals alike. I found a new beauty in people and in nature.
I never intended to have a companero on the Camino but I was very fortunate to be given one. I cannot envisage how my Camino would have been without my companero's caring, nagging and flower messages.
One of my most special memories was meeting Pedro.... A restaurateur in a magical village called Ponte Maceira..... who upon seeing me transfixed by one of the most beautiful spots on the route... a gushing waterfall under a medieval bridge, approached me and proceeded to offer such unique and generous hospitality as you could not imagine. Over our 4 hour long dinner Pedro explained to me that in the few years that he had built his restaurant he had not seen someone so taken with this same spot where he too had been transfixed 4 years earlier on his camino. It was important for him to contribute to my camino as it was for many of the hospitaleiros, vineyard owners, monks and random Spaniards who make it part of their daily lives. Pedro told me (in Spanglish) that which I had truly wanted and needed to hear... that I was one of the few true pilgrims.... Who me?.... I'm not religious....
From that point (3 days before the end) I gained a realisation of why I was doing the Camino..... I needed to reassess my life and though I believe I am on the right path to my destiny... perhaps I was in danger of forgetting my goals and straying from it.
This may seem an awfully simple realisation and perhaps not all that important. But if you think about it, this is the most important thing of all.
Since returning to Ireland I have thought more and more, contemplated life and reassessed how I spend my time, who I spend it with and how I am with those I come into contact with. Perhaps I thought that the Camino would be a nice compacted 3 weeks of reflection, instead it was more like a deep meditation... now is the hard part.... Learning to put into practice that which I have learned on the Camino in my regular life and changing that in my regular life which needs to be changed.
Go n-éirí an bóthar leat......may the road rise to meet you.
Best Regards,
 
Alice Guinan
 
Renée, November 2007
 
 Dear Gerd,
 
Buen Camino! It is so nice to hear from you and thank you for your thoughtful message. I have thought of you often as the weeks went by following my camino path, wondering when you would reach your destination. I'm so happy for you and happy you finished your Camino in the way you desired.
My camino took me just past Viana, Spain and then onto other adventures of visiting dear friends and loved ones back in Southern France and Paris. I walked for a total of 10 days and spent the rest of my time in Europe enjoying the yellow arrows on other paths and in other cities. The camino is always with us, each and every day...
I remember well our first day walking together. That day, I noticed you stumbling to your right quite consistently and was worried about your health. I have had some training in first aid and feared you were having a stroke as well. I didn't think you noticed my concern! But apparently, you were having the same thoughts — I'm so thankful we were together and able to get through that first stage as a team.
Once we slowed down, ate some „magic honey“ ; ), drank some water and rested, all was fine! I guess the moral is to always trust Frenchhoney. After the camino, I travelled to Alaska for six weeks to work with a summer camp for teenagers.
It was hard and rewarding work -- we built a house for a Native American village up there and did quite a bit of hiking in the mountains. I had a wonderful time and when mid-August came, I returned to my home in Oakland, California.
Now, life is good! I'm am a student again - in a Public Policy graduate program at the University of California - Berkeley. While I'm quite busy these days, I am enjoying the day to day adventures a lot.
Someday, perhaps, we will share some French or German honey together again. I think you and I were each other's guardian angels in some manner. I remember very well the first night we met at the hostel in Bayonne and you gave me the last room available - saving me from having to walk around Bayonne late into the evening to find another place to stay. That meant so much to me and I remember going to sleep that first night, dreaming of arriving at St.-Jean-Pied-de-Port and thinking about how I had just met my first „angel of the camino“ who gave me his hotel room.
I wish you and your loved ones all the best. You can rest assured that if I'm ever in Germany, I will write you and see if we can have a reunion. Take care of yourself, Gerd. And continue to love life and bring the joy carry everywhere you go. And I too, hope you woke up smiling this morning.
 
Love and Peace,
 
Renee
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